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Das Buch

Als Magierin in der Ausbildung sehnt Ceony Twill ihre Abschlussprüfung herbei, die sie endlich zum vollwertigen Mitglied der magischen Gemeinschaft machen wird. Denn erst dann kann sie ihrem geliebten Mentor Emery Thane offenbaren, dass sie auch mit Materialien außer ihrem eigenen, dem Papier, arbeiten kann – eine Fähigkeit, die kaum ein anderer Magier besitzt. Doch während Ceony mit Hochdruck für ihre Examen lernt, muss sie erfahren, dass der Mörder Saraj aus dem Gefängnis entkommen ist. Der Verbrecher hat Ceony und ihre Lieben wieder ins Visier genommen und Rache geschworen. Auch ohne die Prüfung abgelegt zu haben, muss die junge Magierin sich Saraj stellen, der die einzige Magie beherrscht, die ihr verwehrt ist. Doch ist Ceony stark genug, um sich dem Bösen entgegenzustellen?
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Für Phil Nicholes, meinen Vater – den Menschen, der mit allen Materialien zaubern kann
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KAPITEL 1

Ceony stand auf einem dreibeinigen Hocker im Wohnzimmer der Holloways. Über einer Rüschenbluse und einem schlichten braunen Rock trug sie ihre rote Lehrlingsschürze. Auf Zehenspitzen klebte sie gerade ein weißes Blatt Papier an die Ostwand des Raumes, und zwar genau da, wo die Wand auf die Decke traf. Die Familie feierte die Verleihung des Verdienstordens für Afrika an Mr Holloway und hatte den Antrag gestellt, mit der Festdekoration den Falter vor Ort – Magier Emery Thane – beauftragen zu dürfen.

Selbstverständlich hatte Emery die »alberne Aufgabe« an seinen Lehrling weitergereicht.

Ceony stieg vom Hocker und trat in die Mitte des Raums, um ihre Arbeit zu begutachten. Das große Wohnzimmer war bereits weitgehend ausgeräumt, um Platz für die kunstvolle Dekoration zu schaffen. Bisher hatte Ceony vierundzwanzig Tragequadrate an der Wand befestigt und große Bögen schlichtes weißes Papier im Raum verlegt, die nach den Maßen zugeschnitten waren, die Mrs Holloway ihr per Telegramm zugeschickt hatte. Sie überprüfte, ob die Tragequadrate korrekt ausgerichtet waren, dann sagte sie: »Hefte.«

Vierundzwanzig lange Papierbögen sprangen aus den Rollen auf dem Fußboden wie Hasen, die durch eine Wiese rennen, und hefteten sich jeweils an das vorgesehene Tragequadrat, bis Ceony rief: »Glätte.« Daraufhin hefteten sich die Bögen wie Tapeten an die Wände und verliehen dem ganzen Raum einen weißen Anstrich, mit Ausnahme der Treppe an der Nordwand, die Ceony aus dem Zauber ausgespart hatte.

Mrs Holloway hatte um ein Dschungelthema gebeten, als Anspielung auf den kurzen Feldzug ihres Mannes in Afrika. Die dafür erforderlichen Zaubersprüche hatte Ceony, nachdem sie mehrere einschlägige Bücher zurate gezogen hatte, auf die Rückseite der großen Papierbögen geschrieben und ihre Ecken entsprechend gefaltet. Jetzt musste sie ihren Entwurf nur noch testen. »Male«, befahl sie.

Zu ihrer Erleichterung erschienen auf den Bögen Braun- und Grüntöne und nahmen, ähnlich wie eine Papierpuppe, Gestalt an. Dunkle Streifen Jägergrün warfen Schatten gegen die Wand; helleres Minz- und Lindgrün erweckten den Eindruck, es falle ungleichmäßig Licht durch das mit Ranken durchzogene Blätterdach. Ein Hauch von Olivgrün bildete auf dem unebenen Boden oberhalb der Dielen Inseln aus hohen Wildgräsern inmitten von Umbra- und Mahagonischatten und aus der Ferne erklang zwischen dem Sirren von Insekten der Ruf eines Sterntauchers. Sie hatte noch nie einen gehört und sich, was sein Lied betraf, an den Geräuschen der seltsamen afrikanischen Vögel orientiert, die sie im Zoo entdeckt hatte.

Mit kleinen Schritten bewegte sich Ceony durch den Raum und gab sich ihrer gewaltigen Illusion hin – einem lebendigen Wandgemälde, geschaffen durch die Magie ihrer Hände. Alle dreißig Sekunden huschte eine langohrige Maus zwischen zwei Bäumen hindurch und alle fünfzehn Sekunden rauschten Laub und Ranken in einer sanften Brise. Obwohl sie kein Papier in der Hand hielt, kribbelten ihre Fingerspitzen. Solche Zaubersprüche versetzten sie immer wieder in Erstaunen.

Sie atmete auf. Keine Fehler – gut. Wenn sie solche Illusionen nicht einwandfrei hinbekam, würde sie ihre Magierprüfung nächsten Monat nie schaffen. Vor zwei Jahren hatte sie ihre Ausbildung als zweieinhalbter Lehrling bei Emery Thane begonnen. Nun wollte sie ihr Können unter Beweis stellen und die Prüfung innerhalb einer Woche ablegen.

Ceony begab sich zur Haustür, wo ihre große Einkaufstasche voller Zauber stand. Sie holte eine Holzschatulle mit Sternenlichtern heraus, deren Faltung sie vor langer Zeit von Langston, Emerys erstem Lehrling, gelernt hatte. Die kleinen, kissenartigen Sterne waren nicht größer als ein Viertelpenny und aus bernsteingelbem Papier gefaltet, obwohl der Händler, bei dem Ceony es gekauft hatte, die Farbe als »Goldrute« führte. Ceony hatte drei Tage lang Dutzende Sterne gefaltet, bis sie einen Krampf in den Fingern bekam und fürchtete, allzu früh an Arthritis zu erkranken. Zum Schluss hatte sie jeden Stern an der Rückseite mit einem ebenfalls bernsteingelben Papierzickzack versehen. Jetzt kippte sie die Sternenlichter auf die dunkel glänzenden Dielenbretter und befahl: »Schwebe.«

Die Sternenlichter stiegen, mit der Zickzackseite nach oben, wie Luftblasen zur Decke empor. Ceony befahl: »Glühe«, und aus den Sternenlichtern leuchtete ein sanftes inneres Feuer. Sobald die Holloways das elektrische Licht löschten, würde der Raum in einem unheimlichen, aber romantischen Glanz erstrahlen.

Danach animierte Ceony kleine Papierschmetterlinge, die durchs Zimmer flattern sollten, wenn die Gesellschaft eintraf. Auf dem Boden streute sie dreieckiges Konfetti aus, das den Gästen um die Füße treiben würde, um die Illusion zu wecken, es wehe ein Lüftchen. Für das Festmahl hatte Ceony Papierservietten gefaltet und verzaubert, die türkisfarben leuchten und die Aufschrift »Glückwunsch, Alton Holloway« zeigen würden, sobald die Gäste sie auffalteten. Ceony hatte erwogen, die gelegentliche Gespenstergeschichtenillusion eines Elefanten oder Löwen einzubauen, doch dazu hätte sie während der Party anwesend sein müssen, um den Zauber zu lesen. Aus diesem Grund und weil sie fürchtete, einige der älteren Gäste könnten ungut reagieren, verzichtete sie darauf. Vor wenigen Monaten hatte sie in der Zeitung gelesen, dass eine Großmutter einen Herzinfarkt erlitten hatte, als sie neben dem Theater die Spiegelillusion eines herannahenden Zuges erblickte – eine unkluge Werbung für das neue amerikanische Stück, das dort aufgeführt wurde. Die Party wäre jedenfalls ruiniert, wenn ein Gast auf die Idee käme, einen Papierlöwen zu erschießen.

Als Ceony die animierten Singvögel mit der Anweisung entließ, nur unterhalb der Decke zu fliegen, kam Mrs Holloway die Treppe herunter und schrie verblüfft auf. Glücklicherweise folgte sogleich ein strahlendes Lächeln.

»Das ist ja erstaunlich! Einfach prächtig!«, rief sie und presste die Hände auf ihre dick gepuderten Wangen. »Das ist jedes Pfund wert! Und Sie sind ja erst ein Lehrling.«

»Ich hoffe, nächsten Monat meine Magierprüfung abzulegen«, erwiderte Ceony, hocherfreut über das Kompliment.

Mrs Holloway klatschte zweimal in die Hände. »Wenn Sie eine Empfehlung brauchen, meine Liebe, die bekommen Sie von mir. Ach, Alton wird staunen!« Sie drehte sich auf der Treppe um. »Martha! Martha, lassen Sie kurz die Wäsche liegen und sehen Sie sich das an!«

Ceony nahm ihre Tasche, die nun viel leichter war, und verabschiedete sich, bevor ihre Kundin ganz außer Rand und Band geriet. Die Dekoration musste nicht weiter betreut werden und Mrs Holloway hatte im Voraus per Scheck bezahlt. Zweifellos würde Emery ihr das Geld überlassen – eine ansehnliche Summe –, obwohl Lehrlinge normalerweise unbezahlt arbeiten mussten, wenn man von dem monatlichen Taschengeld absah. Sie würde das Geld ihren Eltern schicken, die endlich aus den Mill Squats ausgezogen waren und sich eine Wohnung in Poplar, einem besseren Viertel, genommen hatten. Vor allem ihre Mutter verabscheute es, »Almosen« zu erhalten, doch Ceony konnte sehr hartnäckig sein.

Auf dem Weg nach draußen holte Ceony ein Blatt Papier heraus und faltete einen kleinen Flieger mit länglichen Flügeln. Mitten hinein schrieb sie die Adresse der Kreuzung am Ende der Straße. Mit dem Befehl »Atme« erweckte sie ihn zum Leben, flüsterte ihm die Koordinaten zu und ließ ihn mit dem Wind davongleiten. Der kleine Flieger machte einen Bogen und entschwand Richtung Süden.

Mit der Tasche über der Schulter machte sich Ceony auf den Weg. Der braune Rock raschelte um ihre Knöchel, ihre Fünfzentimeterabsätze klickten auf dem Pflaster wie Pferdehufe. Sie befand sich in einem Nobelvorort von London mit viel Grün zwischen den Häusern, die größtenteils durch kunstvolle Gartenmauern oder schmiedeeiserne Zäune geschützt wurden. Einige waren mit Schmelzerornamenten geschmückt, zum Beispiel Elinvarzaunlatten, die sich drehten, wenn jemand vorbeiging, oder Messingtorschlösser, die sich öffneten, sobald sich ein erwarteter Besucher näherte. Der Frühling hatte mittlerweile die letzten Spuren des Winters getilgt und in den gepflegten Gärten hinter den Zäunen blühten Maiblumen. Ein paar hatten es sogar bis in die Ritzen zwischen Gehweg und Kopfsteinpflaster geschafft, unter Missachtung der strengen Ordnung, die in diesem Viertel herrschte. Eine Brise spielte mit den rotblonden Strähnen, die sich aus Ceonys Haarknoten gelöst hatten. Sie schob sie hinters Ohr.

Ein paar Minuten, nachdem Ceony die Ecke Holland / Addison erreicht hatte, hielt ein Taxi neben ihr. Ceony spähte durch das unverglaste Beifahrerfenster. »Hallo, Frank«, sagte sie. »Ich bin schon eine Weile nicht mehr mit Ihnen gefahren.«

Der Mann in mittleren Jahren grinste und tippte sich an die Melone. Zwischen Zeige- und Mittelfinger hielt er den kleinen Flieger. »Immer ein Vergnügen, Miss Twill. Geht es wieder nach Beckenham?«

»Ja, bitte, zum Landhaus«, sagte sie und trat zur hinteren Tür. »Bitte steigen Sie nicht aus«, fügte sie hinzu, als Frank die Fahrertür öffnen wollte, um ihr beim Einsteigen zu helfen. Rasch stieg sie ein und klopfte auf den Sitz, als Zeichen, dass sie bereits saß. Frank ließ einige Fahrzeuge vorbeifahren, ehe er den Wagen auf die Addison Avenue einfädelte.

Ceony lehnte sich zurück, während das Taxi die Fünfundvierzig-Minuten-Fahrt zu Emerys Landhaus zurücklegte. Sie sah die Stadt an ihrem Fenster vorüberziehen. Die Häuser rückten allmählich näher zusammen und ihre Grundfläche schrumpfte. Auf den Straßen und Gehwegen waren immer mehr Passanten unterwegs, die ihrem Tagwerk nachgingen. Sie sah einen Bäcker, der Rauch aus seiner kleinen Backstube abziehen ließ, Jungs, die in einer engen Gasse Murmeln spielten, und eine Mutter, die einen Kinderwagen schob, während sich ein kleiner Junge an ihrer Rocktasche festhielt. Bei diesem Anblick musste Ceony an einen der ersten Zauber denken, die sie gelernt hatte, ein Wahrsagezauber, das sogenannte »Zufallsfaltfach«. Was sie darin erblickt hatte, würde sie nie vergessen – ein herzerwärmendes Bild von ihr, Ceony, mit zwei Kindern, wohl ihren eigenen, auf einem Blumenhügel. Der Mann, der neben ihr auf dem Hügel stand, war kein anderer gewesen als der ihr zugewiesene Lehrer. Die bloße Vorstellung einer Romanze mit ihrem Lehrer war natürlich mit einem Stigma behaftet. Deshalb hatte Ceony ihr Geheimnis, den Papiermagier betreffend, niemandem anvertraut außer ihrer Mutter, die Magier Emery Thane nur ein einziges Mal gesehen hatte.

Endlich ließen sie die Stadt hinter sich und Frank lenkte das Automobil auf den vertrauten, von blühenden Bäumen gesäumten Weg, der zum Landhaus führte. Ceony ließ den Fluss außer Acht, der dahinter vorbeifloss. Es war nur ein schmaler Fluss, aber er beunruhigte sie dennoch. Vor zwanzig Monaten hatte Ceony befürchtet, sie und Emery müssten das idyllische Landhaus aus Sicherheitsgründen verlassen. Doch da ihre Feinde inzwischen tot, inhaftiert oder dauerhaft eingefroren waren, bestand keine große Gefahr mehr. Das war gut so, schon allein deshalb, weil Ceony ihre Prüfung gewiss nicht würde ablegen können, wenn sie alle drei Monate um ihr Leben kämpfen müsste.

Als sie die Geldbörse aus einer Ecke der Einkaufstasche fischte, glitten Ceonys Finger über einen Schminkspiegel, auf dessen runden Deckel ein keltisches Knotenmuster graviert war. Sie sollte über ihre zurückliegenden … Abenteuer … keine Scherze machen, und sei es auch nur in Gedanken. Der Preis war zu hoch gewesen. Sie schluckte ein bitteres Schamgefühl hinunter.

Das Taxi hielt vor dem Landhaus, das von der Straße aus wie ein heruntergekommenes Herrenhaus wirkte, in dem Poltergeister hausten, einschließlich selbst erzeugtem Wind und krächzenden Krähen. Das »Spukhaus« war Emerys Lieblingsillusion für sein Zuhause. Es gefiel ihm noch besser als das Ödland und der bebende Friedhof, die er im vergangenen März ausprobiert hatte. Ceonys Protest hatte ihn veranlasst, die Illusion nach zwei Wochen abzubauen. Vielleicht waren es aber auch die Herzrhythmusstörungen des Milchmanns gewesen, die den Ausschlag gaben.

Die Illusionen waren um den Zaun gefaltet und verloren ihre Wirkung, sobald Ceony das Gartentor durchschritt. Nun sah sie das Gebäude, wie es war: ein gelbes Backsteinhaus mit einer Veranda, die Ceony und Emery vor zwei Wochen rostbraun gestrichen hatten. Den kurzen gepflasterten Weg säumten Papiernarzissen, und ein Star aus Fleisch und Blut hockte im Efeu über dem Fenster des Arbeitszimmers. Er kreischte soeben einen kleinen Papierhund an, der zu nah an seinem Nest herumschnüffelte.

»Fenchel!«, rief Ceony. Der Papierhund hob den Kopf und suchte mit seinem augenlosen Gesicht nach ihr. Er bellte zweimal, ein zartes, papierenes Geräusch, bevor er auf Ceony zustürmte, wobei auf der Erde zwischen den Pflastersteinen Pfotenabdrücke zurückblieben. Vor ein paar Monaten hätte er noch kaum Spuren hinterlassen, doch Ceony hatte ihm im Februar Plastikknochen verpasst. Es hatte Monate gedauert zu lernen, wie man die Knochen und Gelenke für Fenchel passend gestalten konnte, obwohl der Plastikerspruch, der sie zusammenhielt, nicht gerade schwierig war. Die Zauberei hatte sie allerdings heimlich erledigt. Es war besser, über solche Studien den Mantel des Schweigens zu breiten.

Der Hund sprang Ceony an, setzte die Pfoten auf ihre Schuhe und wedelte heftig mit seinem plastikverstärkten Schwanz. Ceony kraulte ihn unter dem Kinn.

»Komm«, sagte sie und Fenchel rannte vor ihr her zur Haustür, wo er wedelnd wartete, die Nase gegen den Türpfosten gedrückt. Als Ceony die Tür öffnete, rannte er den Gang entlang und wieder zurück. Dann stürzte er sich in das Durcheinander des Vorzimmers, wo er sofort begann, auf der Füllung eines ramponierten Sofakissens herumzukauen.

Ceony begab sich zuerst in Emerys Arbeitszimmer, einen rechteckigen Raum, gefüllt mit Regalen, auf denen sich Papier in verschiedenen Stärken, Farben und Größen stapelte. Der Efeu über dem Fenster sorgte für aquamarinfarbenes Licht, fast als befände sich das Landhaus auf dem Grund des Ozeans. Emerys Schreibtisch stand der Tür gegenüber. Papierstapel, ein Briefhalter aus Draht, Klebstoff und Scheren, halb gelesene Bücher, ein Becher mit Füllfederhaltern und ein Tintenfass übersäten die Tischplatte. Auch wenn es auf den ersten Blick nicht so wirkte, war nichts dem Zufall überlassen. Alle Gegenstände fügten sich an die benachbarten Gegenstände wie Teilchen eines Puzzles. Nichts stand oder lag schief. Es gab nur wenig Platz zum Arbeiten, aber der Schreibtisch sah, wie alles andere im Landhaus, so makellos aus, wie es ein Kuddelmuddel überhaupt zuließ. Mit ihren einundzwanzig Jahren war Ceony noch keinem anderen Sammelwütigen begegnet, der sich so um Ordnung bemühte. Im Augenblick war niemand hier.

Hinter dem Schreibtisch hing ein holzgerahmtes Korkbrett, an das Ceony und Emery ihre Arbeitsaufträge, Rezepte, Telegramme und Memos hefteten, die sich aneinanderfügten wie die Ziegel einer Mauer. Dafür war natürlich Emery verantwortlich. Ceony nahm Mrs Holloways Dekorationsanfrage herunter, trug sie zum Papierkorb und befahl ihr: »Schreddere.« Der Arbeitsauftrag zerpflückte sich in ein Dutzend lange Streifen, die wie Schnee in den Papierkorb schwebten.

Im Hinausgehen zog Ceony die Tür zum Arbeitszimmer hinter sich zu, damit Fenchel hier nichts anrichten konnte. Durch die Küche und das Esszimmer ging sie zur Treppe, die in den ersten Stock führte, wo sich die Schlafzimmer, das Bad und die Bibliothek befanden. Ihr Zimmer war die erste Tür links. Sie ging hinein, um ihre Tasche abzustellen.

Das Zimmer sah jetzt ganz anders aus als bei ihrer Ankunft vor zwei Jahren. Sie hatte das Bett in die Ecke neben den Schrank gestellt und den Schreibtisch ans Fenster, weil sie die meiste Zeit dort saß und faltete oder gelegentlich Aufsätze schrieb, wenn es Emery einfiel, dass sie sich mehr der Theorie widmen sollte. Als sie im letzten Winter die Langeweile überkommen hatte, hatte sie den Fußboden kirschrot gestrichen. Die Wände und die Decke zierten nun ihre Papierkreationen, während an der Täfelung in Küche und Esszimmer Emerys Werke prangten. Winzige Papierballerinen in kunstvollen Tutus schienen an einer Wand entlangzutanzen. An den anderen Wänden hingen vorgefertigte Papierketten. Ceonys Fenster wurde von Papiernelken mit spiralförmigen Blüten, abwechselnd in Rot und Blau, umrahmt. Gefranste Papiergirlanden in denselben Farben säumten ihre Schranktür. Papiersternornamente mit zwölf oder achtzehn Zacken hingen an Schnüren von der Decke, in der Größe variierend zwischen einer halben Faust und einem Essteller. Aus Frauenzeitschriften ausgeschnittene Papierfedern sowie ein Mobile aus animierten Seepferdchen und Sternenlichter umgaben ihr Nachtkästchen, auf dem eine Vase mit roten Papierrosen stand, die Emery zu ihrem zwanzigsten Geburtstag gefaltet hatte. Ein gut einen Meter hohes Papiermodell Londons hing wie eine Riesenschneeflocke am Kopfende ihres Betts – ein Geschenk, das sie Weihnachten vor einem Jahr von Emery erhalten hatte. Papierwolken schwebten neben der Tür und das Regal mit Ceonys Lehrbüchern beherbergte außerdem zwei babyrosafarbene Papierpompons. Die ganze Dekoration hatte sich im Lauf von einem Jahr und elf Monaten angesammelt. Erst als im April Ceonys kleine Schwester Margo zu Besuch kam, wurde Ceony klar, dass sie eine Art Wunderland geschaffen hatte.

Ein verknitterter Umschlag lag auf ihrem Kopfkissen. Ceony stellte die Tasche ab, nahm den Umschlag und befühlte seinen Inhalt. Es waren die Gummiknöpfe, die sie aus dem Magier-Heute-Katalog bestellt hatte. Sie verstaute das kleine Päckchen in der untersten Schublade ihres Schreibtisches, wo neben anderen Materialien, die sie lieber unter Verschluss hielt, das Buch Präzise Kalkulation der Feuerbeschwörung versteckt lag. Danach ging sie zu Emerys Zimmer.

Sie klopfte, öffnete die Tür, doch es war niemand da. Ebenso in der Bibliothek. Da hörte sie von oben ein Poltern.

»Er arbeitet wieder an den großen Zaubern«, murmelte sie und öffnete die Tür zu der Treppe, die in den zweiten Stock führte, der wenig Fläche bot, dafür aber sehr hoch war. Emery arbeitete nicht oft an seinen großen Zaubern, aber wenn er es tat, konnte sich Ceony darauf verlassen, dass er sich für vierundzwanzig Stunden am Stück zurückzog.

Im März hatte er sein zwei Meter langes Papierpuste-»Elefantengewehr« fertiggestellt, das er dem Waisenhaus für Knaben in Sheffield spendete. Sie fragte sich, welche absurde Idee er im Moment verfolgen mochte.

In einem Winkel im zweiten Stock baumelte Jonto – Emerys papierener Skelettbutler – an einer Schlinge von der Decke über einem Chaos aus Papierrollen, Klebeband und symmetrisch zugeschnittenem Papier. Emery, bekleidet mit seinem neuesten kastanienbraunen Umhang, stand neben ihm auf einem Hocker und befestigte einen knapp zwei Meter langen Fledermausflügel an Jontos Rückgrat.

Bei dem Anblick blinzelte Ceony. Eigentlich sollte sie sich über nichts mehr wundern. »Ich dachte, es dauert noch ein paar Jahre, bevor ich den Engel des Todes sehe«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Oder auch nur einen halben.«

Emery schwankte auf dem Hocker und warf einen Blick über die Schulter, während er mit beiden Händen das Ende von Jontos linkem Flügel festhielt. Das rabenschwarze Haar fiel ihm in die Stirn und seine lebhaften grünen Augen leuchteten wie die Nachmittagssonne.

Auch jetzt hätte sich Ceony in diesen Augen verlieren können.

»Ceony!«, rief er, wandte sich wieder seiner Aufgabe zu und stellte seine Arbeit an dem Flügel fertig. »Ich habe dich frühestens in einer Stunde zurückerwartet!«

»Ihre Wünsche waren nicht so kompliziert wie befürchtet«, erwiderte Ceony mit einem leichten Lächeln. »Könntest du mir erklären, warum du aus Jonto einen Drachen machst?«

Emery stieg vom Hocker und ließ die Schultern kreisen. »Heute war ein Hausierer hier.«

»Ein Hausierer?«

»Er hat Schuhcreme verkauft«, sagte er und rieb sich die Bartstoppeln am Kinn. »Der Preis war vernünftig, muss ich zugeben.«

Ceony nickte. »Und deshalb braucht Jonto Flügel.«

Er schmunzelte. »Seit ich hier eingezogen bin, hat niemals ein Hausierer angeklopft«, erklärte er. Er bürstete Papierschnipsel von Umhang und Hose. Auf dem Weg durch den Raum kam er an der zweiten Version seines Riesenpapiergleiters vorbei. Den ersten hatte Ceony verloren. »Anscheinend ist die Fassade nicht annähernd so abschreckend wie früher. Daran müssen die Romane von Joseph Conrad schuld sein. Und nachdem wir uns gegen den Friedhof entschieden haben, dachte ich mir, dass Jonto als ›Engel des Todes‹, wie du es so treffend formuliert hast, weitere Untersuchungsbeamte verscheuchen könnte.«

Ceony lachte. »Du willst ihn draußen lassen? Und wenn es regnet?«

»Hmm«, machte Emery und strich sich über seinen Backenbart. »Ich muss ihm abnehmbare Flügel machen. Aber ich denke, es ist eine gangbare Lösung.«

Er lächelte, mehr mit den Augen als mit dem Mund. Es war das echteste Lächeln, das Ceony so sehr an ihm liebte. Er fasste sie an den Schultern und küsste sie keusch auf den Mund.

»Also«, sagte er und strich eine lose Strähne hinter ihr Ohr, »was muss ich tun, um dich zu überreden, Nierenpastete zum Abendessen zu machen?«

»Nierenpastete?«, wiederholte Ceony stirnrunzelnd. »Haben wir überhaupt Nieren?«

»Seit heute Morgen.«

Ceony schlug mit gespieltem Entsetzen die Hand vor den Mund. »Nein. Er hat doch nicht etwa ganz alleine Lebensmittel eingekauft?«

»Ich musste an einer Vorstandssitzung der Praff teilnehmen, für die Lehrlinge«, erwiderte er mit einem Schulterzucken. »Der Junge, den ich für die Besorgungen bezahlt habe, hat alles bestens erledigt.«

Ceony verdrehte die Augen, hörte aber nicht auf zu lächeln. »Schön, dann muss ich jetzt damit anfangen und ich bin noch nicht in der Küche.«

Emery drückte ihre Schultern. »Sie möchten die Nase vorn haben. Seit Patrice gegangen ist, sind die Abschlussprüfungen das reine Chaos.«

Ceony nickte. Magierin Aviosky hatte vor anderthalb Jahren die Leitung der Tagis-Praff-Schule für magisch Begabte niedergelegt, nachdem ihr ein Amt im Bildungsministerium des Magischen Ministerrats angeboten worden war.

Ceony entschuldigte sich und kehrte in den ersten Stock zurück, wo Fenchel besorgt vor der Tür zur Treppe wartete. Er begleitete sie zur Küche, wo die Nieren in Papier gewickelt im Eisschrank lagen, der mit einem Kaltes-Konfetti-Zauber versehen war. Sie bürstete die runden Papierblättchen von dem Paket und machte sich an die Arbeit. Zuerst spülte sie die Nieren ab, bis das Wasser klar war, dann briet sie sie in einer Kasserolle mit Lorbeerblättern, Thymian und Zwiebeln an. Sie würfelte und pürierte Tomaten, während die Nieren garten, musste aber statt Senf ein wenig Essig hinzugeben, weil kein Senf mehr im Haus war.

Weil sie nichts Dringendes zu lernen hatte, beschloss Ceony, ein paar Eier aufzuschlagen und zum Nachtisch eine Crème brûlée zu machen. Eines von Mrs Holloways Dienstmädchen hatte erwähnt, dass Crème brûlée auf der Party serviert werden sollte, und Ceony hatte Lust darauf bekommen. Sie schlug die Sahne, das Eigelb und den Zucker, bis ihr der Arm wehtat. Anschließend gab sie die Creme in zwei Auflaufförmchen, die sie neben die Nierenpastete in den Backofen schob.

Als beide Gerichte fertig waren, holte Ceony sie aus dem Ofen und deckte den Tisch im Esszimmer nebenan. Sie lauschte, ob Emery die Treppe herunterkam, hörte aber nichts. Rasch lief sie zurück in die Küche, öffnete den Schrank mit den Kochbüchern und holte aus dem Umschlag von Französische Küche eine kleine Zündholzschachtel, in der sich neben einigen Streichhölzern auch ein Kügelchen Phosphor befand. Sie nahm sie in die linke Hand, griff mit der rechten nach einem Holzlöffel und sagte: »Material, von der Erde geschaffen, dein Schöpfer ruft dich. Entbinde dich von mir, wie ich mich an dich gebunden habe, bis heute.«

Es war nicht das erste Mal, dass Ceony ihre vermeintlich unauflösbare Bindung an Papier durchtrennte, und auch nicht das zweite Mal. Sie legte den Löffel weg, drückte die Hand auf die Brust und sagte: »Material, von Menschenhand geschaffen, dein Schöpfer ruft dich. Binde dich an mich, wie ich mich an dich binde, noch heute.«

Schließlich entzündete sie ein Streichholz und murmelte: »Material, von Menschenhand geschaffen, ich rufe dich. Binde dich an mich, wie ich mich zeit meines Lebens an dich binde, bis zu meinem Todestag, bis ich Erde werde.«

Sie biss die Zähne zusammen und hielt die Finger in die Flamme. Zu ihrer Erleichterung verbrannte sie sich nicht. Das hieß, sie hatte sich an Feuer gebunden. Flammer beziehungsweise Feuermagier waren immun gegen das selbst hergestellte Feuer, was eine durchaus hübsche Vergünstigung in diesem Metier war.

Ihre Haut prickelte in der Flamme – ein überraschend angenehmes Gefühl –, bis das Streichholz erlosch. Sie steckte die Schachtel in die Rocktasche. Das Phosphorkügelchen brauchte sie, um die Bindung an Feuer wieder aufzuheben, sobald sie es nicht mehr benötigte.

Sie öffnete die Backofentür, beschwor mit dem Befehl »Erstehe« einen Funken und entfachte auf ihrer Fingerspitze mit »Lodere« ein Flämmchen.

Feuermagie war der letzte Materialzauber, den Ceony ausprobiert hatte, denn schon ein kleines Versehen konnte zu Verletzungen führen oder das Haus abfackeln. Ihren ersten Zauber hatte sie mit den Füßen in der Badewanne versucht. Glücklicherweise war sie mit einer bösen Brandblase davongekommen. Jetzt beschränkte sie sich auf kleine Zauber für Anfänger.

Mit dem Flämmchen karamellisierte sie die Kruste auf ihrer Crème brûlée. Als sie Emerys Schritte auf der Treppe vernahm, blies sie das Flämmchen aus, statt es mit »Weiche« zum Verschwinden zu bringen.

»Das riecht wunderbar«, bemerkte Emery, als er das Esszimmer betrat. »Oje, ich habe die Zeit vergessen. Ich hätte den Tisch decken sollen«, fügte er hinzu.

»Ich musste mich beschäftigen, während die Pastete im Ofen war«, erklärte Ceony, griff nach einem Küchenhandtuch und stellte die Nierenpastete auf den Tisch.

Emery streichelte mit dem Finger ihren Hals, was ihr Schauer über den Rücken jagte. »Danke«, sagte er.

Sie lächelte und spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Emery rückte ihr den Stuhl zurecht. Sie setzte sich, nahm die Schürze ab und legte sie über die Lehne.

Gedankenverloren steckte Ceony die Hand in die Tasche und strich über die Zündholzschachtel. Nach dem Essen musste sie ihre Bindung an Papier sofort wieder herstellen. Gewiss würde ihr Emery nicht bei Tisch einen Überraschungstest abverlangen, nicht nachdem sie die Party der Holloways für ihn dekoriert hatte. Sie spießte ein Stück Pastete mit der Gabel auf. Irgendwie fühlte sich die Magie – die Aufhebung der Bindung – an, als würde sie schummeln. Der Mann, von dem sie es gelernt hatte, hätte ihr wahrscheinlich recht gegeben, wäre er noch am Leben gewesen.





KAPITEL 2

Nach dem Essen spülte Emery ab und Ceony eilte, den Phosphor in der Hand, hinauf in ihr Zimmer, um die Bindung an Feuer zu brechen. Sie erneuerte ihre Bindung an Papier, während sie den haarlosen Kopf ihres Papierhundes streichelte. Anschließend holte sie die Gummiknöpfe heraus. Sie wollte daraus solide Sohlen für Fenchels Pfoten herstellen. Die Knöpfe hatten annähernd die richtige Größe, sodass sie das Material wohl nicht zu stark würde bearbeiten müssen. Bei einer solchen Aufgabe konnte sie kaum Emery um Rat fragen.

Mit dem Gummi in der Hand überlegte sie. Hatte sie wirklich die Zeit für so etwas?

Nachdem sie vor fast zwei Jahren in Mag. Avioskys Haus das Geheimnis, Bindungen zu brechen, erfahren hatte – ein Geheimnis, das nur sie kannte –, war Ceony in einem Krankenhausbett aufgewacht. Ihre schweren Verletzungen – ihr Körper war wie ein Weihnachtstruthahn aufgeschlitzt gewesen – hatte ein Exzisor geheilt. Der Magier, der das vollbracht hatte, besaß eine offizielle Genehmigung für die Arbeit mit seinem Material. Trotzdem war die Vorstellung, dass jemand Blutmagie an ihr praktizierte, grauenhaft, war es vor allem damals gewesen, kurz nachdem sie hatte mit ansehen müssen, wie ein Exzisor ihre beste Freundin ermordete.

Sie war als Glaserin – als Glasmagierin – erwacht, denn sie hatte den Materialwechsel genutzt, um sich zu retten. Nach ihrer neuerlichen Bindung an Papier hatte sie zwei Monate lang darum gerungen, Graths groteske Magie aus ihrem Gedächtnis zu tilgen.

Aber mit dem Vergessen tat sie sich schwer. Sie erinnerte sich an alles bis ins kleinste Detail: an ihren ersten Schönschriftzauber in der fünften Klasse, das Rezept für Nierenpastete, sogar an Mag. Avioskys Schnürsenkel bei ihrer ersten Begegnung am 18. September 1901.

Sie erinnerte sich, wie Mag. Aviosky an den Dachbalken ihres Hauses hing, die Handgelenke geschwollen, der Kopf zur Seite gekippt. Sie erinnerte sich an jede einzelne Glasscherbe, die sich in ihre, Ceonys Haut gebohrt hatte. Sie konnte jetzt die Schnitte spüren und rieb sich schaudernd die Gänsehaut weg. Und sie erinnerte sich an das Entsetzen in Delilahs Augen, das sie, hätte sie sich aufs Zeichnen verstanden, mit links auf Papier hätte bannen können.

Daher wusste sie genau, wie Grath Cobalt seine Bindungen gebrochen und erneuert hatte, um ein Exzisor zu werden.

Im Krankenhaus hatte sie Emery von ihrer neuen Fähigkeit erzählt, sie sogar unter Beweis gestellt, ohne Einzelheiten zu verraten. Er hatte auch nie danach gefragt. Das Wenige, was er über ihre Fähigkeit des Materialwechsels wusste, sorgte für Unbehagen. Verständlicherweise, denn Ceony hatte sich eine Fähigkeit angeeignet, die mehr oder weniger der Aufhebung der Schwerkraft gleichkam. Ihren Wunsch, andere magische Metiers zu erkunden, hatte sie nicht preisgegeben, schließlich war ihre neue Beziehung schon prekär genug.

Anfangs hatte sie vorgehabt, ihr unerwünschtes Wissen niemals zu testen. Emery ließ sie in dem Glauben, dass sie immer noch so dachte. Obwohl sie nicht annahm, dass er sie verurteilen würde, war ihr der Gedanke, ihn zu enttäuschen, unerträglich.

Somit war es ihr Geheimnis geblieben.

Zunächst hatte sie sich strenge Regeln auferlegt, unter anderem: keine Beschäftigung mit fremder Materialmagie, bis ihre Falterstudien abgeschlossen und ihre sonstigen Pflichten als Lehrling erledigt waren. Diese Regel hatte sie nur ein paar Mal gebrochen, um Zauber durchzuführen, die einfach zu verlockend und interessant waren, wie etwa das Verzaubern von Gewehrkugeln oder die Veränderung ihres Abbilds in einem Spiegel.

Doch jetzt, wo sie nur noch einen Monat bis zur Prüfung für ihr Magierzertifikat hatte, konnte sie da wirklich Zeit erübrigen, um ihrem Papierhund Gummipfoten anzupassen?

Sie schloss die Finger um die Gummiknöpfe. Einerseits wusste sie, dass sie so weit war. Sie konnte aus Dutzenden Papiersorten Kreaturen formen und animieren. Sie verstand sich darauf, die abstrusesten Papierillusionen zu erschaffen, vierundfünfzig verschiedene Papierketten herzustellen und Papier so zum Vibrieren zu bringen, dass es explodierte. Wahrscheinlich hätte sie nun selbst einen Lehrling ausbilden können!

Aber dennoch … Ceony wusste nicht, was in ihrer Prüfung vorkommen und wie sie ablaufen würde. Emery behauptete, er dürfe keine Einzelheiten über den Prüfungsverlauf verraten. Schon aus diesem Grund war Ceony klar, dass sie mehr lernen musste. Sie musste das Falten und jeden denkbaren Aspekt der Papiermagie studieren, jeden Artikel und jeden Aufsatz lesen, den sie noch nicht kannte, auch wenn ihr der Inhalt nicht neu war.

Seufzend legte sie die Gummiknöpfe weg. Hin und wieder hatte sie auch Freizeit. Sie würde schon eine ruhige Minute finden, um etwas für Fenchel zu tun.

Ceony sah aus dem Fenster, das von den Zweigen einer Erle halb verdeckt wurde. Ein leuchtendes Rosa spielte im Laub und der Himmel schimmerte lavendelfarben. Sie schob sich die Strähne hinters Ohr und ging in die Bibliothek, die ein größeres Fenster mit freier Aussicht besaß.

Der Blick war wunderschön.

Bevor sie Falterlehrling wurde, hatte Ceony für Sonnenuntergänge wenig übrig gehabt. Ihr Zuhause in den Mill Squats war von hohen Gebäuden umgeben, die den Horizont und einen Großteil des Himmels verstellten. An der Tagis-Praff hatte sie zwar ein Zimmer im fünften Stock des Schülerwohnheims gehabt, doch sie war immer zu sehr mit den endlosen Hausaufgaben beschäftigt gewesen, als dass sie sich an der untergehenden Sonne hätte erfreuen können. Hier im Landhaus, wo sich Stadt und Land trafen, wo weder Menschen noch Bauwerke ihr die Sicht nahmen, hatte Ceony den Zauber des Sonnenuntergangs entdeckt.

Heute Abend lagen mehrere dicke Wolken als Heiligenschein um die Sonne und bildeten eine Leinwand für ihr ersterbendes Licht. Sie glühten in hellem Apricot, wo die goldene Scheibe hinter den Hügeln verschwand. Weiter draußen färbten sie sich lachsrosa und violett, bis sie auf das sich verdunkelnde Azur des Abendhimmels trafen. Die Wolken sahen aus wie ätherische Geschöpfe, Himmelsfische, die durch die blaue Weite schwammen und der Sonne zur anderen Seite der Welt folgten.

Eine Hand legte sich sanft auf ihre Schulter, direkt am Halsansatz, und zog Ceony von dem Hinterglasgemälde weg.

»Hoffnungslos romantisch.« Emerys Mundwinkel zuckte, sodass beinahe ein Grübchen entstand. Im Abendlicht nahmen seine Augen einen Olivton an. Seine Finger fühlten sich kühl an.

»Wie in den Romanen«, stimmte ihm Ceony zu, machte einen Schritt rückwärts und lehnte sich an ihn. »Dasselbe habe ich auch gerade gedacht. Ich hatte gehofft, dass wir eine Szene aus Jane Eyre nachstellen können.«

»Ich gebe zu, das Buch kenne ich nicht.«

»Es ist empfehlenswert«, sagte sie, »irgendwie traurig, aber es geht gut aus.«

Emery wandte sich ihr zu und legte seine Hand an ihr Kinn. »Solange es gut ausgeht«, sagte er, strich mit dem Daumen über ihre Wange und ließ seinen Blick über ihren Mund, ihre Wangenknochen, ihre Augen gleiten. Ceony liebte es, wenn er sie so ansah. Sie fühlte sich dann … anwesend.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und Emery küsste sie.

Trotz ihres hervorragenden Gedächtnisses wusste Ceony nicht mehr, wie oft sie Emery Thane seit jenem Abschied am Bahnhof vor zwei Jahren geküsst hatte. Sehr oft, und trotzdem erfüllte es sie jedes Mal mit kindischer Freude, wenn seine Lippen die ihren berührten. Und es brachte ihr Blut in Wallung.

Vielleicht zu sehr in Wallung.

Ihre Finger streichelten seinen Hals und seine Ohrläppchen, glitten über seinen Backenbart und die Stoppeln des heutigen Tages. Sein Geruch – nach braunem Zucker, Briefpapier, Holzkohle – füllte ihre Lunge, als sie eine Atempause machten. Danach küsste sie ihn so, wie eine Dame niemals einen Mann küssen sollte, mit dem sie nicht verheiratet war.

Seine Zunge tastete sich über ihre Unterlippe, doch er gab ihrem Drängen nicht lange nach. Manchmal wünschte Ceony, er würde vergessen, dass sie eine Dame war. Jedenfalls vergaß er niemals, dass er ein Gentleman war, so sehr sich Ceony auch bemühte, den Filou in ihm zu wecken.

Ihr Rücken stieß gegen ein Bücherregal. Sie wickelte eine seiner Locken um ihren kleinen Finger, lockte sie noch ein wenig mehr. Es klappte für einen Moment, für eine Sekunde nur, dann zog sich Emery zurück, wie immer. Solche Küsse konnten zu anderen Dingen führen, vor allem in einem Haus, wo die einzig mögliche Störung in Form eines Papierhundes auftreten konnte. Aber Emery – der edelmütige Emery – machte keine anderen Dinge mit Ceony, solange sie nicht den Bund der Ehe geschlossen hatten. Und er würde sie nicht heiraten, solange sie den Titel »Lehrling« innehatte. Das hatte er selbst bereits zweimal gesagt.

Ein Grund mehr, ihre Prüfung schnellstmöglich abzulegen.

Sie lösten sich voneinander.

Ceony schlug die Augen auf. »Ja, genau wie in den Romanen«, flüsterte sie.

Emery kicherte, bevor er sie auf die Stirn küsste. »Diese Bücher, die du liest … ich zweifle an Ihrem Geschmack, Miss Twill.«

Sie richtete den Kragen seines kastanienbraunen Umhangs. »Ich lese, was mir gefällt, Mr Thane.«

»Ich habe einen Vorschlag«, sagte er mit schiefem Lächeln, trat einen Schritt zurück und betrachtete erneut den Sonnenuntergang, der nun rot schimmerte. »Ich habe über Fernleihe eine Doktorarbeit über die Grundlagen des Faltens aus dem 18. Jahrhundert besorgt. Sie ist wunderbar trocken und alle Substantive sind groß geschrieben. Ich glaube, sie wird dir gefallen.«

Ceony runzelte die Stirn. »Du möchtest, dass ich primitive Falttechniken studiere?«

»Höchstens subprimitiv.« Er grinste. »Es kann nie schaden, sich mit den Grundlagen zu beschäftigen, auch wenn man glaubt, sie zu kennen.«

»Ich kenne sie allerdings.«

»Bist du sicher?«

Ceony überlegte. »Ist das ein Hinweis für meine Prüfung?«

Emery steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich darf dir keine Hinweise geben, Ceony. Auf keinen Fall möchte ich riskieren, dass du durchfällst.«

Beim letzten Satz war sein Tonfall ernster geworden. Er trat an den Tisch an der Westwand, tätschelte ein abgegriffenes Buch, das so dick wie Ceonys Handgelenk war, und ließ die Schultern hängen. Dieses Buch würde ihr wohl kaum helfen, das Magierzertifikat zu erwerben.

Aber Ceony wollte ihre Chancen ebenso wenig gefährden wie Emery. Mit einem übertriebenen Seufzer nahm sie den Wälzer und klemmte ihn unter den Arm.

Der Telegraf auf dem Tisch begann zu klicken.

Emery runzelte die Stirn. Ceony rührte sich nicht und übersetzte aufmerksam lauschend den Morsecode: Eine interessante Anfrage. Ich pflich-

»Lerne fleißig.« Emery legte ihr die Hand auf den Rücken und schob sie Richtung Flur.

»Aber was ist mit …«

Seine Augen leuchteten. »Das ist ein Geheimnis, Teuerste.« Und damit schloss er die Bibliothekstür.

Nach kurzem Zögern presste Ceony das Ohr gegen das Holz und versuchte, das Klicken des Telegrafen wahrzunehmen. Zwei Sekunden später hämmerte Emery gegen die Tür. In der gemeinsamen Zeit hatte er ihre Lauschtaktiken genau kennengelernt.

Unzufrieden zog sie sich in ihr Zimmer zurück, schlug die Doktorarbeit auf und wedelte den Staub weg, der von dem dicken Umschlag aufwirbelte.

»Kapitel eins: Die Halbpunktfaltung.«

Es würde ein langer Abend werden.

Nach Sonnenuntergang zogen dichtere Wolken auf, die den Sternenhimmel verhüllten. Als Ceony das Licht löschte und sich schlafen legte, regnete es. Erst war es nur ein Nieseln gewesen, doch wenig später ging es richtig los. Der Wind frischte auf und weckte Ceony, als er unter den Dachvorsprung pfiff und an den Papierillusionen an den Mauern und am Zaun zerrte. Bei so einem Unwetter konnte auch der beste Wasserschutz die Zauber nicht retten.

Es wurde immer kälter. Statt des Regens prasselten bald Hagelkörner gegen Dach und Fenster wie tausend Telegrammbotschaften. Ceony zog sich das Kissen über den Kopf und schlummerte wieder ein …

Regen fiel in ihrem Zimmer, drang durch ein entschwundenes Dach, schlug gegen die Möbel und pflückte Faltkunstwerke von den Wänden. Ceony stand mitten im Raum in einem schwarzen Rock, einer weißen Bluse und mit einem grauen Ascotschal um den Hals – ihre Schuluniform an der Tagis-Praff-Schule für magisch Begabte. Im Fußboden unter ihr befand sich ein Abfluss, der verstopft war. Regenwasser sammelte sich um ihre Füße. Sie stieß immer wieder mit dem Schuh in den Abfluss, um ihn freizubekommen, aber er blieb verstopft.

Sie drehte sich um, fand jedoch die Tür nicht. Auch die Möbel waren verschwunden. Nichts war geblieben außer Holz und Regen. Die Regentropfen wurden immer größer. Wie lange Nadeln piksten sie ihre Haut, trieften aus ihrer Uniform in einen See, der um ihre Beine wallte. Das kalte Wasser erreichte ihre Knie, ihre Schenkel.

Ceony blieb fast das Herz stehen. Verzweifelt watete sie durch das dunkle Wasser, suchte etwas, auf das sie sich stellen konnte, fand aber nichts – keinen Schreibtisch, kein Bett, keine Leiter, keinen Hocker. Auch keine Türen. Sogar die Fensterbank war im tosenden Sturm verschwunden.

»Hilfe!«, schrie sie, aber ihre Stimme konnte das Trommelfeuer des Regens nicht durchdringen. Immer heftiger prasselte er auf sie ein, stach sie wie Glasscherben. Das Wasser umspülte ihre Hüften, ihren Bauchnabel.

Sie konnte nicht schwimmen, wollte sich treiben lassen. Sie schob ihr Becken Richtung Himmel, wie Emery ihr geraten hatte, als er einmal versucht hatte, es ihr beizubringen, doch sie ging einfach unter.

Ihr Kopf war nun unter Wasser. Sie schlug um sich, stieß sich vom Boden ab.

Als sie wieder auftauchte, hörte sie jemanden rufen: »Ceony!«

Sie wandte sich der Stimme zu, paddelte im Wasser und sog Luft in ihre Lunge. Da war sie. Delilah. Sie hockte auf einem Bücherregal, das auf dem Wasser trieb, und streckte Ceony die Hand entgegen. In der anderen Hand hielt sie den Schminkspiegel, den sie Ceony zum zwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Das keltische Knotenornament drückte sich in ihre Handfläche.

»Schwimm!«, rief Delilah.

»Ich kann nicht!«, antwortete Ceony. Wasser schwappte in ihren Mund und sie hustete. Ihre Zehen tasteten nach den Bodendielen, doch sie waren nicht mehr da. Es gab nichts mehr außer Wasser und Regen. Sie ertrank in einem grenzenlosen Ozean, kein Land in Sicht.

Delilah streckte ihr die Hand noch weiter entgegen. »Schnell!«, rief sie.

Ceony strampelte und paddelte, griff einmal, zweimal nach Delilahs Fingern. Beim dritten Versuch umfasste sie Delilahs Handgelenk.

Aber Delilah runzelte die Stirn. Ihre braunen Augen verdrehten sich und Ceony sah entsetzt, wie Delilahs Arm in ungleichmäßigen Stücken von ihrem Körper abfiel, sodass Blut ins Wasser tropfte. Ceony schrie, als ihre Freundin auseinanderbrach wie eine Gliederpuppe, bis nur noch ein blutroter Haufen auf einem sinkenden Bücherregal übrig war …

Keuchend setzte sich Ceony im Bett auf. Ihr Kissen fiel zu Boden. Sie blinzelte mehrmals, erkannte, dass ihr Zimmer trocken war, und lauschte dem Trommeln des Regens an ihrem Fenster. Es hagelte nicht mehr.

Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn, holte tief Luft und lauschte dem Hämmern des Bluts in ihren Ohren.

Blut.

Sie schlug die Decke zurück, suchte darunter nach etwas, irgendetwas. Dann ließ sie den Blick durchs Zimmer wandern. Es war leer, abgesehen von Fenchel, der auf dem Schreibtischstuhl schlief.

Wieder holte sie tief Luft, dann noch einmal, aber es half nichts. Nach wie vor raste ihr Puls. Sie stand auf und ging in ihrem Zimmer hin und her, betastete ihren halb aufgelösten Zopf. So einen Albtraum hatte sie schon seit Monaten nicht mehr gehabt. Sie hasste es, wenn sich Träume so … echt anfühlten.

Tränen stiegen auf. Ceony blickte zur Decke und zwinkerte hastig, um sie zurückzudrängen.

Zu Delilahs Beerdigung hatte sie es nicht geschafft, weil sie bewusstlos im Krankenhaus lag. Clemson, der Flammerlehrling, den sie bei der Fabrikbesichtigung kennengelernt hatte, berichtete ihr später, es habe geregnet.

Draußen vor ihrem Fenster zuckten Blitze, und der Donner, der folgte, war fast so laut wie ihr hämmerndes Herz. Ceony starrte auf ihr zerwühltes Bett, dann auf Fenchel.

Sie schluckte, stand reglos da. Wartete. Starrte.

Dann nahm sie ihr Kissen, schlich zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Hinter der Tür ganz hinten rechts ließ sich Kerzenlicht erahnen, denn Emery hatte die Investition in verzauberte Lampen gescheut.

Auf der Unterlippe kauend huschte Ceony durch den Flur. Sie zupfte ihr Nachthemd zurecht und klopfte so leise, wie es mit zitternden Fingern irgend ging. Sie wollte ihn nicht wecken, wenn er schon …

»Ja?«, rief er. Wie spät mochte es sein, dass er noch wach war?

Sie öffnete behutsam die Tür. Emery lag im Bett, bis zur Hüfte zugedeckt, und las. Als sie nichts sagte, schlug er das Buch zu und legte es auf das Nachtkästchen. Seine Kerze war nur noch einen Zentimeter hoch. Sie hatte es also gerade noch rechtzeitig geschafft.

Ihre Blicke trafen sich, er runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung, Ceony?«

Sie wurde rot wie ein Kind. »Es … es tut mir leid. Ich bin nur … Kann ich bei dir auf dem Boden schlafen?«

Seine Miene veränderte sich nicht. Er setzte sich auf. »Bist du krank?«, fragte er, im Begriff aufzustehen.

»Ich bin nur … ich schlafe schlecht. Wieder mal«, gab sie zu. »Ich mache keinen Lärm. Ich will bloß … ich will nicht alleine schlafen, nicht heute Nacht. Bitte.«

Er presste die Lippen zusammen. Über ihre Albträume wusste er Bescheid. Nach Delilahs Tod waren sie schrecklich gewesen. Nach ihrer … Ermordung. Ceony hatte drei Wochen lang mit Licht geschlafen. Jetzt waren die Träume selten geworden, aber wenn sie sich einstellten, waren sie heftig.

Er winkte sie zu sich und Ceony trat ein. »Es tut mir leid, ich …«

»Ceony«, sagte er leise, »entschuldige dich nicht.«

Er hob seine Decke an, rückte, machte Platz für sie.

Sie zögerte. Sie hatte noch nie in Emerys Bett geschlafen. Doch ihre Sehnsucht nach Nähe war überwältigend – ihre Sehnsucht nach ihm. Eine Papierkette, die sie weder sehen noch berühren konnte, zog sie zu ihm und der Zauber, der den Bann gebrochen hätte, war der einzige, den sie nicht kannte.

Sie platzierte ihr Kissen neben seinem und krabbelte auf die Matratze. Emery löschte die Kerze mit dem Daumen, legte sich auf die Seite, schlang einen Arm um Ceonys Taille und zog sie an sich.

So warm. Ceony entspannte sich in seinen Armen, lauschte Emerys vertrautem Herzschlag, seinem ruhigen Atem. Sie passte ihren Atemrhythmus dem seinen an. Nach und nach verblassten die Bilder des Albtraums und Ceony fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.





KAPITEL 3

Als Ceony, das Gesicht auf ihr Kissen gebettet, aufwachte, taten ihr die rechte Schulter und das rechte Ohr weh. Sie blinzelte in die Sonne, die durchs Fenster schien. Es mochte halb acht oder acht Uhr sein. Dass dieses überladene Nachtkästchen nicht das ihre war, bemerkte sie erst nach einer Weile. Die Bettdecke gehörte eindeutig Emery.

Mit pochendem Ohr setzte sie sich auf und inspizierte das Bett. Es war leer und auf einer Seite gemacht. Sie rieb sich die Augen, zog das Band von ihrem Zopf und fuhr mit den Fingern durch ihre Locken. Sie fühlte sich ein wenig erhitzt, aber nicht so verlegen, wie sie vielleicht hätte sein sollen … Schließlich hatte sie auf dem Boden schlafen wollen. Nicht dass Ceony die Einladung unangenehm gewesen wäre, im Gegenteil. Wäre Ceony gestern Abend nicht so verängstigt gewesen, hätte sie die Situation womöglich ausgenutzt. Sie lächelte, als sie sich Mag. Avioskys Gesicht vorstellte, wenn die Glaserin Wind davon bekommen sollte, wo ihr Schützling die letzte Nacht verbracht hatte. Sie würde toben.

Natürlich wusste Mag. Aviosky von der besonderen Beziehung, die Ceony und Emery verband. Zumindest glaubte Ceony, dass ihre ehemalige Schulleiterin Bescheid wusste. Ceony hatte ihr ihre Gefühle für Emery eingestanden, mehr aber auch nicht. Dennoch, die Art und Weise, wie Mag. Aviosky schmale Augen bekam, wenn sie Ceony und Emery zusammen sah, das Brummen, das sie von sich gab, verrieten Ceony, dass die Glaserin etwas vermutete. Hoffentlich niemand sonst … wenigstens jetzt noch nicht.

Da ging die Tür auf und Emery trat mit einem kleinen Holztablett in den Händen rückwärts ein. Fenchel flitzte bellend zwischen Emerys Füßen hindurch, schnupperte um das Bett herum und wedelte mit dem Schwanz. Auf die Matratze sprang er aber nicht, sie war ihm zu hoch.

Emery, bereits fertig angekleidet, stellte das Tablett mit zwei Scheiben gebuttertem Toast und einem Sieben-Minuten-Ei aufs Bett.

»Ach, Emery, das hättest du nicht tun müssen«, sagte Ceony.

Emery zuckte die Achseln. »Vermutlich nicht«, erwiderte er. Er setzte sich ans Fußende, um das Tablett nicht ins Wanken zu bringen. »Geht es dir besser?«

»Mhm«, erwiderte sie mit vollem Mund. Sie schluckte und fügte hinzu: »Danke.«

Er lächelte bloß. Fenchel gab seine Bemühungen auf Ceonys Seite auf, huschte zu Emery und zerrte an dessen Hosenbein.

»Emery«, sagte Ceony und unterbrach ihr Frühstück, »was stand in dem Telegramm gestern?«

»Hm?« Er schüttelte Fenchel ab. Kurz überlegte Ceony, ob sie dem Papierhund kräftigere Zähne geben sollte – aus Plastik oder vielleicht aus Stahl. Aber Metall hätte seinen Kopf zu schwer gemacht. Und wozu brauchte Ceony einen Hund mit Stahlgebiss?

»Ich denke, es ist in Ordnung, wenn du es jetzt erfährst.« Emery strich sich die Haare aus der Stirn. »Ich werde nämlich bei deinem Magierzertifikat nicht dein Prüfer sein.«

Ceonys Hand schwebte über dem Tablett. Sie kam nicht ganz mit. »Wie bitte?«

»Ich werde nicht derjenige sein, der deine Prüfung durchführt«, wiederholte er.

Ihr war unbehaglich zumute, als würde in ihrer Brust ein Boot hin und her schwanken. Ceony stellte das Tablett beiseite und rückte ein Stück nach vorne. »Aber … machst du Scherze? Im Vorwort des Lehrlingshandbuchs heißt es ganz klar, dass der Lehrer des Lehrlings die Prüfung stellt.«

»Das stimmt.« Emerys Miene war jetzt ein bisschen freundlicher, aber er neckte sie nicht. Er stand auf, trat an den Schrank, nahm seinen indigoblauen Umhang vom Bügel und zog ihn an. »Das beschäftigt mich nun schon seit Monaten. Bestimmt hast du dir darüber auch schon Gedanken gemacht.«

Am Fußende des Betts blieb er stehen. Seine Augen lächelten, doch um den Mund hatte er einen ernsten Zug. »Ich bin in Sorge, dass irgendjemand, der über unser Verhältnis Vermutungen hegt, glauben könnte, dass du nicht unvoreingenommen geprüft wurdest.«

Ceony versuchte, ihre eigene Sorge zu verbergen, und nickte. »Das habe ich mir auch schon mal überlegt. Aber ich habe niemandem …«

»Manchmal, Liebling, musst du etwas nicht laut aussprechen«, warf Emery ein. »Ich habe die Sache für dich anders geregelt. Du bist eine hochbegabte Falterin, Ceony. Fast so begabt wie ich«, fügte er mit wichtigtuerischem Grinsen hinzu. »Es wäre mir unerträglich, wenn jemand deine Fähigkeiten anzweifeln würde, jetzt oder in Zukunft.«

Ceony war bedrückt, da konnte sie machen, was sie wollte. Wenn Emery sie nicht prüfte, dann gab es eine weitere Unbekannte in der Angelegenheit. Sie wusste nun noch weniger, was sie erwarten würde. Wenn sie die Prüfung nicht beim ersten Mal bestand, würde sie noch einmal sechs Monate warten müssen. Und wenn sie dreimal durchfiel, dann war alles aus. Sie würde nie wieder eine Chance bekommen und jedweder Versuch zu zaubern würde sie ins Gefängnis bringen.

Was sollte werden, wenn sie es nicht schaffte?

Sie holte tief Luft. »Na schön. Ich vertraue dir in dem Punkt. Darf ich fragen, wer an deiner Stelle meine Prüfung durchführen wird?«

»Ah ja.« Emery klatschte in die Hände. »Mit dem Telegramm habe ich seine Zustimmung erhalten. Du, Ceony Twill, wirst dein Magisterzertifikat unter der Aufsicht von Magier Pritwin Bailey erwerben. Genauer gesagt wirst du vor der Prüfung für ein paar Wochen bei ihm und seinem Lehrling leben, wie es Tradition ist.«

Ceony machte den Mund auf. Erst einen Moment später fragte sie: »Ein paar Wochen?«

»Zwei oder drei.«

»Magier Bailey?«, fragte sie nach, während sie eine Locke um ihren Zeigefinger wickelte. Der Name klang nicht vertraut, obwohl …

Sie überlegte, da war doch etwas gewesen …

Ceony fühlte sich in die Granger Academy zurückversetzt, die Mittelschule, die sie und Emery besucht hatten. Es war keine Erinnerung aus ihrem Leben, sondern aus seinem. Ceony hatte sie erspäht, als sie vor zwei Jahren sein Herz bereiste, um es vor einer grauenvollen Exzisorin zu retten, die zufällig auch Emerys Exfrau war. Sie erinnerte sich, dass Emery und zwei andere Jungs einen unbeholfenen angehenden Falter drangsaliert hatten. Einen Falter namens Prit.

»Prit?«, hakte sie nach. »Der Junge, den du in der Schule so rüpelhaft behandelt hast?«

Emery kratzte sich am Kopf. »Rüpelhaft klingt so unreif …«

»Aber er ist es, oder?«, beharrte Ceony. »Pritwin Bailey? Er ist also tatsächlich ein Falter geworden?«

Emery nickte. »Wir haben gemeinsam an der Praff unseren Abschluss gemacht. Du hast recht, er ist es.«

Ceony entspannte sich ein wenig. »Ihr habt euch also ausgesöhnt?«

Der Papiermagier lachte bellend. »Lieber Himmel, nein. Wir haben seit der Schulzeit kein Wort mehr miteinander gewechselt, abgesehen von diesem Telegramm. Er verabscheut mich.«

Ceony konnte es nicht fassen. »Und du schickst mich zu ihm zur Prüfung?«

Emery lächelte. »Genau, in ein paar Tagen. Deine berufliche Zukunft in die Hände von Pritwin Bailey zu legen ist der beste Beweis dafür, dass du unvoreingenommen geprüft wurdest, oder?«

Ceony starrte ihn an. »Ich bin also verratzt?«

»Achte auf deine Ausdrucksweise, Liebes.«

Sie hielt sich die Stirn. »Ich muss also mehr lernen, als ich dachte. Ich bin geliefert. Ich … ich muss mich anziehen.«

Sie stand auf und eilte, die Hand immer noch an der Stirn, auf den Flur hinaus. Fenchel folgte ihr auf den Fersen.

»Du hast dein Ei nicht angerührt.«

Aber Ceony hatte wirklich andere Sorgen als ihr Frühstück.

Ceony las weitere acht Kapitel in der Doktorarbeit, die Emery ihr gegeben hatte. Gelegentlich musste sie sich zwicken, damit sie wach blieb, während sie umständlich formulierte, staubtrockene Absätze über Zauber las, die sie bereits kannte. Dennoch widerstand sie der Versuchung, den Text zu überfliegen, und studierte die Diagramme, als hätte sie noch nie von einer Ganzpunktfaltung gehört. Immerhin war ihr die künstlerische Gestaltung der Illustrationen in der Doktorarbeit neu.

Später widmete sie sich der komplexen Animation in der Praxis. Dafür wählte sie ein Tier, das sie noch nie geschaffen hatte: einen Truthahn. Mit einigen Bildern als Vorlage faltete sie sorgfältig die Schwanzfedern und formte einen kugelförmigen Körper. Für den Hals benötigte sie drei quadratische Blätter, für den Kopf ein weiteres. Dann gestaltete sie einen Schnabel mit Karunkel. Sie brauchte fast einen ganzen Tag, um das Tier herzustellen und zu animieren. Am nächsten Tag faltete sie einen größeren Truthahn, für den sie noch mehr Papier verwendete und dessen Blätter sie sorgfältig miteinander verzahnte, damit er sich gefahrlos bewegen konnte. Nach zwei Tagen Arbeit an diesem Projekt befürchtete sie, dass die Maserung der Dielenbretter, auf denen sie stundenlang kniete, dauerhafte Spuren auf ihren Knien hinterlassen würde.

Emery, der um die Wichtigkeit der Prüfung wusste, blieb meist für sich, schaute aber gelegentlich vorbei, gab ihr Ratschläge oder überredete sie, eine Pause einzulegen oder vielleicht etwas zu kochen. Die verschleierten Anfragen entlockten ihr oft genug ein Lächeln.

Gegen Ende der Woche fühlte sich Ceony jedoch völlig ausgebrannt und wollte sich nicht mehr mit Dissertationen und Animationen beschäftigten. Daher zog sie sich in ihr Zimmer zurück, um sich der Gummimagie zu widmen. Sie fertigte aus den Gummiknöpfen Fußsohlen für Fenchel, musste aber die ersten beiden ausmustern, weil sie falsch zugeschnitten waren. Die fertigen Sohlen befestigte sie mit einem Haftzauber an den Füßen des Papierhunds. Nun würden sich seine Pfoten nicht mehr so schnell abnutzen und wenn er in eine flache Pfütze trat, würden sie sich nicht mit Wasser vollsaugen. Sie betrachtete ihr Werk und nickte zufrieden. Fenchels Pfoten konnten ohne Weiteres als Bastelei durchgehen. Kein Magier würde Verdacht schöpfen.

Aller Magie überdrüssig ging Ceony am Freitagabend früh zu Bett, wurde aber wenige Minuten nach Mitternacht geweckt. Diesmal, dem Himmel sei Dank, nicht durch einen Albtraum, sondern durch ein leises Klick-klick-klick, das durch die Wand drang, gerade laut und vertraut genug, um Ceony aus dem Raum zwischen zwei Träumen zu reißen.

Sie hob den Kopf und hielt den Atem an, um sicherzugehen, dass sie sich nicht täuschte. Das Geräusch verstummte nicht: Klick-klick-klick-klick-klick. Es war eindeutig der Telegraf.

Vorsichtig setzte sie sich auf, um Fenchel nicht zu wecken, der sich im Bett zu ihren Füßen zusammengerollt hatte. Sie rieb sich die Augen und setzte ihre nackten Füße auf den Boden. Wer schickte so spät nachts noch ein Telegramm? Kein Regen in Sicht – da konnte man doch ebenso gut einen Papiervogel einsetzen. War Prit den normalen Ruhezeiten ebenso abgeneigt wie Emery? Vielleicht kündigte er ja die Vereinbarung auf? Ceony hätte nichts dagegen gehabt.

Sie verließ ihr Zimmer. Durch die Ritzen rund um Emerys Tür drang kein Licht. Kurz entschlossen huschte sie zur Bibliothek und öffnete die Tür.

Der Telegraf, der auf dem Tisch stand, klickte beharrlich. Er verstummte, bevor Ceony auch nur zwei Schritte in den dunklen Raum getan hatte, sodass nun unheimliche Stille herrschte.

Ceony schaltete das elektrische Licht ein. Die Glühbirnen, die von der Decke baumelten, flackerten kurz und erloschen dann. Ceony blinzelte die purpurroten Flecken vor ihren Augen weg und betätigte noch mehrmals den Schalter. Nichts passierte. Schon wieder ein Stromausfall? So weit abseits vom Stadtzentrum waren die Leitungen nicht gerade zuverlässig.

Auf dem Weg durch den Raum mied sie gewohnheitsmäßig die knarrenden Dielenbretter. Am Tisch angelangt versuchte sie es mit der Lampe, die aber ebenfalls den Dienst versagte. Stattdessen zündete sie nun die Kerze an, die daneben stand, und griff nach dem Telegrammstreifen. Ceony überflog die kurze Botschaft, doch die Worte drangen nicht zu ihr durch. Sie versuchte es noch einmal, diesmal langsamer:

prendi entkommen unterwegs nach portsmouth zur hinrichtung stopp dachte du solltest es erfahren stopp alfred stopp

Ihre Finger, die das Stück Papier hielten, wurden taub. Es kribbelte nicht wie sonst. Es fühlte sich tot an, schlapp. Schwer.

Alfred. Sie hatte Magier Hughes seit ihrer Feuerprobe mit Grath nicht mehr gesehen. Seitdem hatte sie auch nichts mehr mit dem Kriminalamt zu tun gehabt.

Ceony fixierte das erste Wort des Telegramms. Prendi. Saraj Prendi. Graths Hund. Es war der Name des Exzisors, der zweimal versucht hatte, sie zu töten, nur weil es ihm gerade eingefallen war. Es war der Mann, der das Leben ihrer Familie und ihres Liebsten bedroht hatte.

Und jetzt war er auf freiem Fuß.





KAPITEL 4

Das elektrische Licht ging an, blendete Ceony und löschte vorübergehend den Namen Prendi auf der Botschaft in ihren Händen.

Die Kerze flackerte. Die Türangeln knarrten.

»Ceony?«, fragte Emery gähnend. »Was machst du … Telegramm?«

Ceony antwortete nicht. Ihre Gedanken kreisten um die Wohnung ihrer Familie und hinunter zum Fluss, der ein Taxi und dessen Fahrer verschlungen hatte, wobei auch Emery und Ceony fast ihr Leben verloren hätten. Dann wanderten sie ostwärts nach Dartford zu den neu errichteten Mauern der Papierfabrik.

Emerys Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie reichte ihm das Telegramm, wandte sich ab und ging, ohne etwas von ihrer Umgebung wahrzunehmen, in ihr Zimmer. Dort trat sie an den Schreibtisch und nahm einen quadratischen Bogen Papier und einen Bleistift in die Hand. Sie schrieb hektisch, mit fahrigen Fingern. Als sie beim zweiten Satz angelangt war, fragte Emery leise: »Was machst du da?«

»Ich warne meine Familie.«

»Er weiß nicht, wo sie jetzt wohnen, Ceony«, sagte er freundlich wie eine Sommerbrise. Langsam trat er ein. »Und Alfred wird ihrem Schutz Vorrang geben. Wahrscheinlich hat er es schon getan.«

Ceony schüttelte den Kopf.

Wieder legte er ihr behutsam die Hand auf die Schulter. »Es tut mir so leid«, flüsterte er.

Ceony rammte den Bleistift auf den Schreibtisch, sodass er abbrach. Als sie sich zu Emery umdrehte, stiegen ihr die Tränen in die Augen. »Warum haben sie ihn noch nicht hingerichtet?« Die Frage verbrannte ihr die Zunge. »Sie hatten zwei Jahre Zeit. All die Menschen, die er getötet hat …«

Emery umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und wischte mit dem Daumen eine Träne weg. »Sie haben weder Grath noch Lira zu fassen bekommen. Saraj war die einzige Möglichkeit, Informationen über den Untergrund zu bekommen.«

»Das spielt keine Rolle!«

»Ich widerspreche dir nicht«, sagte er mit schwacher Stimme. Er legte seine Stirn an ihre.

Ceony senkte den Blick und löste sich von ihm, lehnte sich dann aber an seine Schulter. Er umarmte sie und seine Wärme gab ihr Trost. »Was soll werden, wenn er immer noch hinter ihnen … hinter uns her ist?«, wisperte sie.

»Er wird nicht weit kommen. Wir überlassen es dem Rat. Er wird sich darum kümmern.«

»Wenn wir alles dem Rat überlassen hätten, wären wir jetzt beide tot.«

Er strich ihr über die Haare. »Unabhängig davon wird es Saraj in erster Linie darum gehen zu entkommen. Er hat keinen Grund mehr, dich zu jagen, und ich bezweifle, dass er sich die Mühe macht, mich zu quälen. Wahrscheinlich wird er die Küste ansteuern, um den Kanal zu überqueren. Wenn Alfred Zeit hat, uns zu benachrichtigen, können wir annehmen, dass er seine Leute bereits auf Saraj angesetzt hat.«

Ceony seufzte. Emerys beruhigende Worte legten sich wie ein warmer Mantel um sie. Sie entspannte sich ein wenig, aber eine Sorge quälte sie noch. Nichts, was Saraj tat, war je direkt oder vorhersehbar gewesen. Was war, wenn er ihre Familie immer noch im Visier hatte?

In Gedanken hörte sie Graths Stimme, wie er den Namen ihrer Mutter und ihres Vaters wiederholte. Sie schauderte.

Wenigstens wurde Emery nicht in diesen Schlamassel hineingezogen. Seit Sarajs Festnahme hatte er nicht mehr für das Kriminalamt gearbeitet. Nachdem seine Exfrau endgültig ausgeschaltet war, gab es für Emery keinen Grund mehr, sich mit den Exzisoren zu beschäftigen, und der Rat hatte das akzeptiert.

Schließlich löste sie sich aus Emerys Umarmung. Er küsste sie sanft.

»Ich kann versuchen, morgen früh mehr herauszufinden«, erbot er sich. »Das Beste, was wir jetzt tun können, ist weiterschlafen.«

»Und das Haus schützen …«

»Das Haus ist geschützt.« Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Dir wird nichts passieren, Ceony, und deiner Familie auch nicht. Das verspreche ich dir.«

Sie nickte. Emery zögerte kurz, drückte ihr dann einen Kuss auf die Stirn und ging ohne ein weiteres Wort. Sie hätte diese Nacht wieder bei ihm schlafen können. Zur Hölle mit den Anstandsregeln! Dennoch entschloss sie sich, nicht zu fragen. Natürlich vertraute sie Emery und wollte nicht, dass er daran zweifelte. Doch woher wollte er eigentlich wissen, wohin Saraj Prendi gehen und was er tun würde?

Fenchel hob den Kopf und ließ ein papierenes Bellen erklingen. Seufzend griff Ceony nach ihrer halb fertigen Nachricht, zerknüllte sie und warf sie mit dem Befehl »Schreddere« in den Papierkorb.

Sie löschte das Licht, stieg wieder ins Bett und winkte dem Papierhund, sich zu ihr ans Kopfende zu legen. Ja, das Beste, was sie jetzt tun konnte, war schlafen.

Sie schlief nicht gut.

»Verdammt!«, rief Ceony am folgenden Nachmittag, als beißender Rauch aus der Backofentür drang. Sie wedelte mit einem Geschirrtuch, was jedoch gegen den Qualm wenig ausrichtete. Hustend öffnete sie die Backofentür, der Rauch brannte in ihren Augen. Ceony griff hinein und holte ein völlig verkohltes Bruststück heraus. Von einem weiteren Hustenanfall geschüttelt stellte sie den verbrannten Braten auf den Herd, lief zur Hintertür, riss sie auf und sog die saubere Spätfrühlingsluft ein. Rauchfähnchen zogen über ihren Kopf hinweg und verloren sich draußen. Der Geruch aber blieb.

Ceony lehnte sich gegen den Türrahmen, atmete mehrmals tief durch und hoffte, die frische Luft werde ihre Nerven beruhigen und ihr zu einem klaren Kopf verhelfen. Seit ihrem elften Lebensjahr war ihr kein Braten mehr angebrannt. Wenigstens war Emery nicht zu Hause, sodass er die Katastrophe nicht mit ansehen musste. Er war am Morgen nach Dartford gefahren, um eine neue Papierproduktlinie zu inspizieren, die eigens für Falter entworfen worden war. Wahrscheinlich würde er nicht rechtzeitig zum Abendessen nach Hause kommen.

Ceony rutschte mit dem Rücken am Türrahmen entlang, bis sie auf dem Boden hockte. Fenchels trockene Papierzunge leckte ihre Knie. Als sie nicht darauf reagierte, lief er nach draußen und hoppelte mit seinen neuen Gummipfoten durchs Gras. Er besaß nun mehr Sprungkraft und konnte fast so schnell rennen wie ein Hund aus Fleisch und Blut.

Ceony rieb sich die Nasenwurzel. Oben in ihrem Zimmer hatte sie sich mit Schriftmagie beschäftigt, einer Art Papiermagie, die mit Füller oder Bleistift vollzogen wurde. Nebenher hatte sie die Einkaufsliste für die kommende Woche gemacht, als sich das angebrannte Bruststück mit dem ätzenden Geruch von verbranntem Fleisch bemerkbar machte. Am Morgen hatte sie sich vorgenommen, ohne Unterlass zu arbeiten, und sich im Bad kaum Zeit genommen. Jetzt hatte sie den Braten vergessen, den sie viele Stunden vor dem Abendessen vorbereitet hatte, nur um sich zu beschäftigen. Wie sie nun in der Tür kauerte, während der Rauch abzog, holten sie ihre Sorgen doch wieder ein.

Emery hatte das Telegramm an sich genommen, doch das spielte keine Rolle. Die Nachricht hatte sich bereits in ihr Gedächtnis eingegraben. Saraj war entkommen und obwohl Ceony gern geglaubt hätte, er werde aus England fliehen und sie in Ruhe lassen, verließ sie sich nicht darauf, dass dies passieren würde. Saraj war innerlich kaputt, etwas Entscheidendes war zu Bruch gegangen. Das hatte ihr Emery nicht lange nach Grath Cobalts Tod erklärt. Emery sprach nicht gern über Exzisoren, aber Ceony hatte darauf bestanden.

Sie seufzte. Ja, das Haus war geschützt, doch das hatte Lira nicht daran gehindert, durch die Vordertür hereinzuplatzen und Emery das Herz aus der Brust zu reißen. Papier war eine schwache Abwehr gegen Exzision. Und wenn Lira damals noch eine Anfängerin gewesen war, welche Schrecknisse konnte Saraj heraufbeschwören?

Ceony musterte das leere Haus. Emery hatte sich ja einen großartigen Tag für seinen Ausflug ausgesucht! Anscheinend hatte er wenigstens die Zauber wiederhergestellt, die das Haus verhüllten.

Mit den Fingern schnippend holte Ceony Fenchel ins Haus zurück und schloss die Tür ab. Danach prüfte sie auch die Schlösser an der Vordertür und die Riegel an den Fenstern. Trotz der Hitze schloss sie die Fenster in ihrem Zimmer sowie in der Bibliothek und sicherte sogar die Falltür zum Dachgeschoss.

Als sie wieder in ihr Zimmer ging, um weiterzulernen, fiel ihr Blick auf den leeren Schreibtischstuhl, den sie in der Eile auf dem Weg zur Küche umgestoßen hatte. Ihre Angst gewann die Oberhand, versetzte Delilahs zitternden Körper auf den Stuhl, einen Knebel im Mund, mit Seilen gefesselt.

Ceony schloss die Augen und rieb sich kreisförmig die Schläfen, um die aufkommenden Kopfschmerzen zu vertreiben. Das war nicht fair. Sie hatte verhindern wollen, dass Delilah etwas passierte … Wenigstens lag Grath nun zwei Meter tief in der Erde begraben, obwohl Ceony ihn gern noch tiefer verscharrt hätte.

Ceony betrachtete ihre Handflächen, stellte sich die Narben vor, die zurückgeblieben wären, hätte der namenlose Exzisor im Krankenhaus sie nicht gebannt. Sie würde nie vergessen, wie es sich anfühlte, als das Glas in ihre Haut schnitt, wie es sich in ihre Hände drückte, als sie die Scherbe in Graths Rücken stieß und »Zerschmettere!« rief.

Dass sie ihn getötet hatte, machte ihr keine Schuldgefühle. Das stand fest. Sie machte sich nur deshalb Vorwürfe, weil sie nicht früher zu Mag. Avioskys Haus zurückgekehrt war. Wenn sie vor Grath dort angekommen wäre, würde Delilah vielleicht noch leben.

»Oder du wärest auch tot«, hatte Emery mit düsterer Stimme erwidert, als sie mit ihm darüber gesprochen hatte.

Sie wandte sich wieder dem Stuhl zu, nur sah sie diesmal ihren Bruder Marshall daran gefesselt, nicht Delilah. Marshall, Zina, Margo, ihre Eltern. Emery. Es konnte jeder von ihnen sein. Jeder einzelne.

Ceony presste die Lippen zusammen. Ein Opfer zu sein war schrecklich. Wenn Saraj wiederkehrte, würde sie ihm nicht zum Opfer fallen, weder sie noch die Menschen, die sie liebte. Nicht wenn es Mittel und Wege gab, sie zu schützen – etwas, was sie allein tun konnte.

Sie ließ die Tür angelehnt und lief die Treppe hinunter in Emerys Arbeitszimmer, aus dem sie ein Knäuel glatte Schnur mitnahm. Dann holte sie ihr Phosphorkügelchen aus dem Kochbuch in der Küche und zog sich in ihr Zimmer zurück, wo sie die Tür schloss, obwohl sie allein zu Hause war.

Sie setzte sich an den Schreibtisch und machte sich an die Arbeit.

Sie legte sich die Schnur um den Hals, nahm Maß und schnitt sie entsprechend zu. Anschließend fertigte sie, einen nach dem anderen, die Zauber. Sie begann mit dem einfachsten – dem Papierzauber. Sie nahm das nächstbeste Blatt aus einem Aufsatz, den sie über die Geschichte der Papieranimation geschrieben hatte, schnitt das obere Ende mit ihrer Schmelzerschere ab und faltete ein pralles Sternenlicht. Die Worte »im Jahr 1744« prangten darauf. Mit einer Zange wickelte sie den Draht einer Büroklammer durch eine Zacke des Sternenlichts. Einen weiteren Draht wickelte Ceony um ein Zündholz, das sowohl Holz als auch Phosphor enthielt und damit einen doppelten Zweck erfüllen würde: Es ermöglichte ihr, die Bindung an Papier zu brechen und eine Flamme zu entzünden, um sich an Feuer zu binden.

Als Nächstes schnitt sie ein Rechteck aus einem robusten Taschentuch und nähte daraus einen Beutel, der sich mit einem Stück Schnur zuziehen ließ. Sie holte ein Glas mit feinem Glasersand von ganz hinten in ihrer untersten Schreibtischschublade, gab einen Teelöffel davon in den winzigen Beutel und legte ihn beiseite. Daraufhin nahm sie ihren Schminkspiegel zur Hand – den Delilah ihr geschenkt hatte –, hielt ihre Zange darüber, zögerte aber.

Einige Sekunden verstrichen. Sie legte den Spiegel weg, ging stattdessen nach unten und nahm einen Glasbecher aus dem Küchenschrank. Zurück in ihrem Zimmer schlug sie eine Scherbe vom Rand ab und umwickelte sie mit Draht. Danach wickelte sie den Phosphor ein und band drei weitere Zündhölzer so zusammen, dass sie schnell griffbereit waren.

Ceony lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, rollte den Kopf und hörte es öfter knacken, als sie mitzählen konnte. Dann dehnte sie ihre Finger und widmete sich den schwierigeren Zaubern.

Sie führte Draht durch einen übrig gebliebenen Gummiknopf, entfernte eine Bronzeperle von einem Armband und fädelte etwas Schnur durch ein Stück schmelzbares Plastik, das sie Anfang des Jahres gekauft hatte, als sie Plastikmagie studierte. Sobald Fenchels Skelett fertig war, hatte sie das Metier jedoch aufgegeben. Weil Plastikmagie erst jüngst entdeckt worden war, fand Ceony kaum Zauber, für die man nicht Gussformen und Kunststoffschweißgeräte gebraucht hätte.

Mit Gummi- und Plastikmagie beschäftigte sie sich noch nicht lange, vor allem deshalb, weil es sich als ziemlich knifflig erwies, die entsprechenden Natursubstanzen aufzutreiben. Sie hatte sehr viel recherchiert und mit einigen Händlern verhandelt, die sie nicht ernst nahmen, weil sie weder Plastikerin noch Gummimagierin war und sie nicht wagte, das einfach zu behaupten. Aber ihre Nachforschungen hatten sich ausgezahlt. Nun besaß sie Proben des Materials, das sie für die Bindung an Gummi benötigte.

Eine halbe Stunde lang durchsuchte sie das Haus nach einem Fläschchen, das kleiner war als das halb mit Mandelextrakt gefüllte in der Küche. Dann erinnerte sie sich an die Parfumproben, die ihre Schwester Zina ihr gegeben hatte. Sie leerte den Flakon mit dem schwächsten Duft, spülte ihn aus und holte ein faustgroßes Kännchen mit Erdöl – nicht unähnlich dem Brennstoff, der den Motor eines Automobils antrieb – aus ihrer untersten Schreibtischschublade. Vorsichtig gab sie ein paar Tropfen davon in den Flakon, verkorkte ihn fest und umwickelte ihn mit Draht.

Eine weitere Substanz, die sie in der Schublade aufbewahrte, war Kautschukmilch. Sie wurde in einem Fläschchen geliefert, das für Ceonys Zwecke klein genug war. Diese Natursubstanzen waren besonders schwer zu bekommen, und zu erklären, wozu sie Erdöl und Kautschukmilch benötigte, war nicht leicht gewesen. Sie umwickelte das Fläschchen mit Draht und holte nun einen Löffel aus purem Silber aus dem Schubfach. Der Löffel, obgleich angelaufen, war ihr Zauberstab für das Brechen der Schmelzerbindung.

Mit ihrer Zange bearbeitete sie das weiche Metall des Löffels, bis ein Stückchen abbrach. Sie wickelte Draht um das Silberstück und versah es mit einem Haken.

Zum Schluss fädelte sie ihre Basteleien zu einer bunt zusammengewürfelten Halskette auf die Schnur und prägte sich genau ein, wo jeder Gegenstand platziert war. Sie machte einen Knoten in die Schnur und hängte sie sich um den Hals, wobei sie sorgfältig darauf achtete, sich nicht an dem Glas und dem zerbrochenen Silber zu schneiden.

Ihr Rücken tat weh, aber sie war mit sich zufrieden. Mit dieser Ausrüstung war sie auf alles vorbereitet. Saraj mochte Macht über Fleisch und Blut besitzen, aber sie, Ceony, hatte Macht über alles andere.

Ceony sah auf die Uhr. Die Zeit reichte noch.

Sie versteckte die Kette unter ihrer Bluse, packte eine Handtasche, stieg auf ihr Fahrrad und machte sich auf den langen Weg in die Stadt.

Es war Zeit für einen Besuch bei Mag. Aviosky.





KAPITEL 5

Ceony radelte durch die Londoner Innenstadt und überquerte den Parliament Square. Dabei kam sie an St. Alban’s Salmon Bistro vorbei – dem Lokal, in dem sie Grath Cobalt zum ersten Mal begegnet war und in dem sie das letzte Mal mit Delilah gegessen hatte. Sie versuchte, die Erinnerungen zu verdrängen, als sie Big Ben umrundete und zwischen langsamen Automobilen weiterfuhr. Dennoch war ihr, als würde das elfenhafte Lachen ihrer besten Freundin sie begleiten.

Froh über den selbst gemachten Wind, der im heißen Sonnenschein etwas Abkühlung brachte, lenkte Ceony ihr Fahrrad die Grange Road hinunter und durch Lambeth hindurch. Das laute Pfeifen eines abfahrenden Zugs der Central London Railway hallte durch die Stadt, obwohl die Gleise diesen Teil Londons nicht durchschnitten.

Langsam umrundete Ceony eine Ecke und fuhr an malerischen Häusern vorbei, bis sie ein ansehnliches Gebäude mit einer teils gemauerten, teils salbeigrün gestrichenen Fassade erreichte. Es hatte einen kleinen Vorgarten und einen niedrigen schmiedeeisernen Zaun, der mit einigen verzauberten Glaserbirnen bestückt war, die leuchten würden, sobald die Sonne unterging. Eine Sicherheitsmaßnahme, dachte Ceony. Mag. Aviosky legte sonst keinen besonderen Wert auf Ästhetik.

Ceony stieg ab und strich sich mit den Fingern durch die Haare, ehe sie ihre Aufsteckfrisur erneuerte. Mag. Aviosky lebte seit fast zwei Jahren in diesem Haus, das sie nach Delilahs Tod bezogen hatte. Die Glaserin litt offenbar auch unter den schrecklichen Erinnerungen, obwohl sie mit Ceony nicht darüber sprach.

Sie ging zur Vordertür und klopfte. Für einen Augenblick stand sie auf der Veranda eines anderen Hauses und klopfte an eine Tür, die niemand öffnete, weil Grath die Bewohnerinnen bereits in der Mansarde gefesselt hatte …

Ceony schüttelte den Kopf, schloss die Augen und versuchte, die Erinnerungen zu verbannen.

Wenn du früher gekommen wärst, dann könnte sie noch leben, wisperte eine innere Stimme. Es war ein allzu vertrauter Refrain.

Sie rieb sich die Schläfen. Ich bin doch immer zu spät dran, dachte sie. Plötzlich fühlte sie sich matt. Wenn sie vor vielen Jahren nur eine halbe Stunde früher bei Anise angekommen wäre, hätte sie ihre Freundin davon abhalten können, sich das Leben zu nehmen. Wäre sie rechtzeitig bei Mag. Aviosky eingetroffen, hätte sie verhindern können, dass Grath Delilah ermordete.

»Hör auf damit«, flüsterte sie und klopfte noch einmal. Das Pochen ihrer Knöchel auf Holz rüttelte die überflüssigen Gedanken durcheinander. Erst dann ging ihr auf, dass Mag. Aviosky nicht zu Hause sein könnte, zumal sie beruflich sehr eingespannt war. Ceony runzelte die Stirn. So weit sie wusste, hatte die Glaserin keinen Lehrling mehr. Sie brachte es nicht über sich, nach dem, was mit Delilah passiert war.

»Wenigstens habe ich Bewegung gehabt«, murmelte Ceony vor sich hin. Wieder klopfte sie, dann läutete sie.

Zu ihrer Erleichterung hörte sie von drinnen leise Schritte. Nach einigen Sekunden der Stille ging die Tür auf.

»Miss Twill.« Mag. Aviosky stand im Türrahmen und klang kein bisschen überrascht. Bestimmt hatte sie Ceony mit irgendeinem Zauber erspäht. »Ich hatte heute gewiss nicht mit Ihrem Besuch gerechnet.«

»Ich hätte wohl ein Telegramm oder einen Papiervogel schicken sollen«, erwiderte Ceony und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich hoffe, Sie haben einen Moment Zeit? Ich müsste wichtige … und private … Angelegenheiten mit Ihnen besprechen.«

Mag. Avioskys schmale Lippen drückten, wie so oft, Besorgnis aus, doch ihre Miene wurde sofort wieder neutral. Sie rückte ihre Brille zurecht. Es war ein neues Modell mit silberner Fassung und verzaubert, nach der zarten Gravierung oben rechts an den Gläsern zu urteilen. Wenn Ceony es von ihren ergänzenden Glaserstudien recht in Erinnerung hatte, konnte dieser Zauber die Brillengläser praktisch zu einem Mikroskop umfunktionieren. »Natürlich«, sagte Mag. Aviosky. »Kommen Sie rein.«

Ceony trat ein und zog ihre Schuhe aus. Mag. Aviosky schloss die Tür und dirigierte sie in das Empfangszimmer.

»Sind Sie hier, weil Ihnen Ihre Prüfung Sorge bereitet?«, fragte Mag. Aviosky, strich sich den Rock glatt und setzte sich auf einen lavendelfarbenen Sessel am Kamin. »Sie müssen nicht unbedingt schon nach zwei Jahren antreten, Miss Twill. Oder bedrückt es Sie, dass es nicht Magier Thane sein wird, der Ihre Prüfung abnimmt?«

Ceony blinzelte und setzte sich auf die Kante des Sofas, das mit großen kastanienbraunen sowie marineblauen Lilien bedruckt war. »Sie wissen das bereits?«

»Es gehört zu meinem Aufgabenbereich«, erwiderte Mag. Aviosky. Ihre Schultern entspannten sich. »Aber ganz ehrlich, ich empfinde es als Verpflichtung, den Werdegang meiner ehemaligen Schützlinge aus der Tagis-Praff zu verfolgen, wenigstens bis sie sich beruflich etabliert haben.«

Ceony nickte, dann lächelte sie. »Ich hätte Sie nicht für sentimental gehalten.«

Mag. Aviosky hob eine Augenbraue.

»Aber nein«, fuhr Ceony fort und verschränkte die Hände über den Knien. »Ich bin nicht wegen meiner Prüfung gekommen oder um über mein Studium zu sprechen. Vielmehr geht es um ein Telegramm, das Em-, ich meine, Magier Thane gestern Abend erhalten hat.«

Die Schultern der Glasmagierin versteiften sich wieder. »Von Magier Hughes«, sagte sie. Es klang nicht wie eine Frage, aber Ceony nickte trotzdem. Mag. Aviosky war offenbar auch wegen Saraj benachrichtigt worden.

Seufzend lehnte sich Mag. Aviosky auf ihrem Sessel zurück und legte ihren Zeigefinger genau oberhalb des Nasenstegs ihrer Brille an die Stirn. »Dieser Mann verliert wieder einmal den Kopf«, sagte sie. »Er könnte Magier Thane ebenso gut offiziell für das Kriminalamt anwerben.«

»Magier Thane ist in diesem Feld nicht mehr tätig«, erklärte Ceony etwas zu energisch. Glücklicherweise schien Mag. Aviosky es nicht zu bemerken oder wenigstens reagierte sie nicht darauf.

Die Glaserin holte tief Luft, ließ die Hand sinken, beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Knie – eine zwanglose Haltung für eine Frau, die Ceony sonst nicht mit dem Wort zwanglos in Verbindung gebracht hätte. »Auch ich bin keine Mitarbeiterin des Kriminalamts«, sagte sie und sah Ceony in die Augen. »Ich weiß sehr wenig, vielleicht nicht mehr, als Sie bereits wissen.«

Es war keine kategorische Weigerung. Ceony hatte genügend Erfahrung auf diesem Gebiet, um den Unterschied zu erkennen. Mag. Aviosky war seit dem Vorfall mit Grath ihr gegenüber aufgeschlossener. Vielleicht hatte sie deshalb auch Ceonys Beziehung zu Emery nicht genauer untersucht.

»Was ich weiß, passt in ein Telegramm«, erwiderte Ceony mit leiser Stimme, obwohl in diesem Haus sicher niemand das Ohr gegen die Tür presste. »Bitte erzählen sie mir mehr. Er hat meine Familie bedroht. Er«, sie schluckte, »er sollte tot sein.«

»Da haben sie sich wirklich Zeit gelassen«, stichelte Mag. Aviosky fast wie im Selbstgespräch. »Ich frage mich, wenn das alles ausgestanden ist, ob die Informationen, die man aus dem Mann herausholen konnte, es wirklich wert waren. Mir wird übel, wenn ich an …«

Sie verstummte. Sie räusperte sich, dann brachte sie den Satz zu Ende: »… wenn ich an die Menschen denke, denen er etwas antun wird.«

Ceony biss sich auf die Lippe. Für einen Augenblick stand Delilahs Geist draußen vor dem Empfangszimmer und lachte über irgendeinen Scherz. Aber sie war fort. Ihr Lachen erklang nur noch in der Erinnerung.

Wieder kam ein Seufzer über Mag. Avioskys Lippen, als wäre ihr gerade dasselbe durch den Kopf gegangen. »Er ist auf dem Weg nach Portsmouth entkommen, wo er hingerichtet werden sollte.«

»Vorher war er im Gefängnis von Haslar.«

»Mhm«, stimmte Mag. Aviosky zu. »Irgendwo bei Gosport, glaube ich, außerhalb der Ortschaften. Ich habe Magier Hughes nicht um Details gebeten.«

»Aber wie konnte das passieren?«, wollte Ceony wissen. »Ich habe zu den Haftbedingungen von Exzisoren nachgeforscht: Zwangsjacken, ständige Bewachung, Einzelhaft. Sie setzen ihnen sogar eine Art Gebiss ein, damit sie kein Blut aus der eigenen Zunge oder den Wangen ziehen können!«

Ceony spürte, wie ihr heiß wurde.

»Sie müssen mich darüber nicht aufklären, Miss Twill«, erwiderte die Glaserin. »Ich bin im Bilde. So viel ich weiß, hat er den Wachmann mit dem Kopf k. o. geschlagen und anschließend so heftig durch die Nebenhöhlen geschnaubt, dass er Nasenbluten bekam. Ich habe gehört, dass Exzisorenzauber mit Eigenblut sehr viel schwächer wirkt, aber es hat ausgereicht. Er hat es geschafft, den Wagen zum Kippen zu bringen, und ist geflohen.«

Ceony dachte an den Zauber, den Lira benutzt hatte, um Emerys Haustür aufzubrechen. »Hat ihn niemand verfolgt?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Mag. Aviosky, nicht frei von Verbitterung. Sie reckte das Kinn. »Ich nehme an, dass es eine Verfolgungsjagd gegeben hat. Kein vernünftiger Mensch würde Saraj Prendi ohne ein großes Aufgebot an Wachpersonal – und nicht zuletzt Magiern – transportieren. Aber dafür bin ich nicht zuständig. Ich weiß es ganz einfach nicht.«

Wo steckte er nur? Würde Saraj aus England fliehen, wie Emery vermutete? Portsmouth und Haslar lagen doch beide an der Südküste. Ein leichter Fluchtweg. Saraj wäre ein Narr, würde er die Gelegenheit nicht nutzen.

Dennoch rumorte es in Ceonys Magen.

Sie behielt diese Überlegungen für sich, schob sie in ihrem Hirn so weit nach hinten, dass ihr Nacken kribbelte. Sie räusperte sich und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Was hat Saraj vor dem Angriff auf die Papierfabrik getan?«

Mag. Aviosky tippte sich ans Kinn. Nach einer Weile rückte sie erneut ihre Brille zurecht und statt noch einmal darauf zu verweisen, dass sie nicht für das Kriminalamt tätig sei, sagte sie schließlich: »Ich glaube, er war gemeinsam mit Grath Cobalt und Lira Hoppson an schlimmen Verbrechen in Schottland beteiligt. Ich kenne aber keine Einzelheiten. Aber, Miss Twill«, sie rückte auf ihrem Sessel nach vorne, »Sie müssen mir glauben, dass Sie und Ihre Familie nicht gefährdet sind. Es entspricht nicht Saraj Prendis Täterprofil, Sie noch weiter zu verfolgen.«

Diese Worte boten wenig Trost. »Ich dachte, Sie arbeiten nicht für das Kriminalamt«, sagte Ceony. »Woher wissen Sie das dann so genau?«

Die Glaserin runzelte die Stirn. »Saraj Prendi hat einen Ruf, der weit über die Grenzen des englischen Hoheitsgebiets hinausreicht. Das ist eine naive Frage.«

Ceony seufzte. »Da haben Sie natürlich recht.«

Sie zerknautschte mit den Händen ihren Rock, besann sich dann, ihn nicht zu verknittern. Ihre Gedanken wurden zäh. Sie strich ihren Rock glatt und schloss die Augen, bis sie wieder klar denken konnte. Dann holte sie einen grauen, rechteckigen Bogen Papier aus ihrer Handtasche. Sie riss ihn in der Mitte durch und befahl: »Mime.«

Mag. Aviosky hob eine Augenbraue.

Ceony reichte ihr eine Hälfte des Bogens. »Das funktioniert so ähnlich wie ein Spiegel-zu-Spiegel-Gespräch«, erklärte Ceony. Tatsächlich wäre ein Spiegelzauber viel geschickter gewesen als dieser Faltzauber, aber Mag. Aviosky ahnte nichts von Ceonys Experimenten mit anderen Bindungen und Ceony hatte nicht vor, ihrer alten Lehrerin davon zu erzählen. Sobald ein Geheimnis in zu viele Köpfe und Münder geriet, konnte es jeder erfahren – auch ein Exzisor.

»Alles, was Sie auf Ihre Hälfte schreiben, wird auf meiner sichtbar. Bitte, wenn Sie etwas Neues erfahren und mich aus irgendeinem Grund benachrichtigen möchten, benutzen Sie das Blatt. Es geht schneller und ist … vertraulicher … als ein Telegramm.«

Die Glasmagierin betrachtete den halben Bogen. Erleichtert sah Ceony, wie sie nickte, den Bogen zweimal faltete und in ihrer maßgeschneiderten Jacke verschwinden ließ. »Nun gut«, sagte sie. »Ich werde es für alle Fälle bereithalten.«

Erst als sich ihre Schultern entspannten, merkte Ceony, wie verkrampft sie gewesen waren. »Danke für Ihre Hilfe. Ich möchte nur … einige Bedenken zerstreuen.«

Gosport, dachte sie. Von Haslar nach Portsmouth. Ich muss mir Gewissheit verschaffen, dass er geflohen ist, dass er uns nicht nachstellen wird. Ich muss sicher sein, dass niemandem mehr das Schicksal von Delilah oder Anise blüht.

Ceony stand auf, die Tasche unter den Arm geklemmt. Auch Mag. Aviosky erhob sich.

»Möchten Sie eine Tasse Tee?«, fragte sie. Das Zucken ihrer Lippen mochte ein Zeichen von Sorge sein. »Wartet draußen ein Taxi auf Sie?«

»Nein, vielen Dank. Ich fahre mit dem Rad nach Hause.« Ceony lächelte. »Ich sollte mich jetzt auf den Weg machen. Schließlich muss ich noch für meine Prüfung lernen.«

Dieses Vorhaben schien Mag. Aviosky zu gefallen. »Einverstanden. Passen Sie auf sich auf, Ceony.«

Die Glaserin begleitete ihren Besuch zur Tür. Ceony nahm ihr Rad und schob es durch den Vorgarten und den Gehweg entlang, wobei sie Mag. Avioskys Haustür aus dem Augenwinkel beobachtete. Sie bog um die Ecke, stieg aufs Rad und schlug den Weg zum Parliament Square ein, wo Big Ben zwei Uhr schlug.

Diesmal überquerte sie den Platz nicht, um zu Emerys Landhaus zurückzufahren, sondern stellte ihr Rad vor St. Alban’s Salmon Bistro ab, ironischerweise an eben jener Stelle, wo sie ihr letztes Fahrrad eingebüßt hatte. Sie strich sich den Rock glatt, richtete ihre Frisur und steuerte zielstrebig das Parlamentsgebäude an. Für ihre Zwecke war es etwas zu öffentlich, aber sie wusste, dass der Spiegel von guter Qualität war, was ein gewisses Maß an Sicherheit garantierte. Außerdem hatte sie nicht die Zeit, etwas Besseres zu suchen. Immerhin ließ sich die Toilette abschließen.

Als sie sich dem Gebäude näherte, hörte sie ein vertrautes Lachen. Sie ging an Fine Seams vorbei, einer Maßschneiderei, spähte um eine Ecke und musterte die Kauflustigen und Spaziergänger auf der engen Straße, die vom Platz wegführte. Da entdeckte sie ihre Schwester Zina, die an der Mauer von Fine Seams lehnte und ein Kleid trug, das beinah unanständig kurz war. Sie war in Begleitung von zwei Männern: einer, kaum alt genug, um als Mann zu gelten, und ein anderer, der offenbar in Zinas Alter war. Er hielt in einer Hand eine Zigarre und stützte sich mit dem Ellbogen an der Mauer ab.

»Zina!«, rief Ceony und lief auf sie zu. Welch eine Überraschung, ihre Schwester hier zu sehen. Ihre Familie war nach Poplar gezogen, zu weit entfernt für einen Stadtbummel am Parliament Square.

Zina warf ihr einen Blick zu. Über die zufällige Begegnung schien sie nicht gerade begeistert zu sein, was Ceony dazu veranlasste, langsamer zu werden.

Ceony nickte den beiden Männern zu, dann fragte sie: »Was machst du hier? Sind Mom und Dad … sind sie auch hier?« Spazierten sie in London herum und warteten darauf, dass ein gewisser Exzisor sie auf die Speisekarte setzte?

Zina verdrehte die Augen. »Ich bin neunzehn, Ceony. Ich brauche keinen Anstandswauwau.«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich habe mich nur gewundert …«

»Kannst du dich nicht dort drüben wundern.« Zina deutete die Straße hinunter. »Ich bin gerade beschäftigt.«

Ceony sah den älteren der beiden Männer an. »Entschuldigen Sie uns für einen Augenblick«, wandte sie sich an ihn. Er machte keine Anstalten, sich zu entfernen. Zu Zina sagte sie: »Was ist los? Warum verhältst du dich so? Wir haben uns seit zwei Monaten nicht gesehen und jetzt gehe ich dir plötzlich auf die Nerven?«

Zina imitierte summend eine Fliege. Die beiden Männer kicherten.

Ceony schluckte ihren Groll hinunter und straffte die Schultern. Leise sagte sie zu Zina: »Pass auf, du solltest lieber nach Hause gehen. Zurzeit ist … etwas im Gange und ich mache mir Sorgen um die Familie. Würdest du …«

»Ceony!«, blaffte Zina sie an. »Bist du taub? Ausgerechnet du hast überhaupt kein Recht, mir Vorträge über schickliches Benehmen zu halten.«

Ein paar Passanten wurden aufmerksam.

»Ich rede doch nicht von schicklichem Benehmen! Mir geht es um deine Sicherheit!«, gab Ceony zurück. Ihre Mutter hatte ihr von Zinas neuen Gewohnheiten erzählt. Sie blieb abends lange aus und hatte Freunde, die über die Stränge schlugen. Aber war ihre Schwester wirklich so hartherzig geworden?

Zina richtete sich auf. Sie war drei Zentimeter größer als Ceony. »Ich weiß über dich und Magier Thane Bescheid«, sagte sie ein wenig zu laut.

Ceony wurde rot. »Was soll mit mir und Magier Thane sein?«

»Ich habe gehört, wie unsere Eltern geredet haben – das soll sein«, erwiderte Zina. »Verdammt, Ceony, das ist, als würdest du mit deinem Chef pimpern. Ist er nicht sogar geschieden?«

Ceonys Haut glühte. Sie war rot angelaufen wie eine Tomate. Rundum murmelten Stimmen: Was hat sie gesagt? und Dieses Mädchen? Sie hatte das Gefühl, als würde die Zeit langsamer ablaufen. Auch die Passanten wurden langsamer, offenbar erpicht darauf, noch mehr Getratsche zu hören.

Zina verschränkte die Arme.

Ceonys Puls hämmerte in ihren Ohren. Ihr wurde schlecht. »Ich mache nichts dergleichen, Zina«, flüsterte sie. »Mit niemandem.«

Sie dachte, ihre Ohren und Wangen würden zu Asche verbrennen, doch wie die schlimmsten Augenblicke ging auch dieser Augenblick vorüber.

»Du kannst sagen, was du willst, Schwester.« Zina winkte gleichgültig ab und entfernte sich, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Der Mann mit der Zigarre grinste Ceony an und nahm sich heraus, ihr zuzuzwinkern, bevor er Zina folgte.

Ceony, die sich fühlte, als wäre sie nackt, eilte mit zitternden Knien auf die Hauptstraße zurück. Zu ihrem Entsetzen erspähte sie nun ausgerechnet Mrs Holloway, die einer älteren Begleiterin in einem weithin hörbaren Bühnenflüstern zuraunte: »Ich kenne ihn. Es geht um Magier Thane. Das Mädchen ist noch so jung und er hat keine Ehefrau. So ganz allein … Man fragt sich, was sie da für Dummheiten anstellen.«

Lieber Gott, rette mich, betete Ceony und drückte ihre Tasche an die Brust. Ich habe nichts Schlimmes getan.

Sie ging weiter. Die Bewegung vertrieb die Röte aus ihrem Gesicht und damit das äußere Anzeichen der Demütigung. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Tatsächlich verstand sie sich mit ihrer Schwester seit ein paar Jahren nicht mehr so gut, seit Ceony auf die Mittelschule gewechselt war. Was war nur mit Zina los?

Vor ihr ragte das Parlamentsgebäude auf. Ceony rief sich ihr Gespräch mit Mag. Aviosky in Erinnerung. Saraj. Sie musste sich auf Saraj konzentrieren, nicht auf Zina. Nicht einmal auf Emery.

Sie trat ein.

Zwei Wachleute musterten sie kurz, als sie vorüberging, aber das Erdgeschoss durfte jeder betreten, der unverdächtig aussah. Und eine junge Frau von Ceonys Statur wirkte stets unverdächtig, zumal ihre Haut nun wieder eine normale Färbung angenommen hatte.

Ceony blickte unverwandt geradeaus, lächelte jeden an, der ihr entgegenkam, und grüßte freundlich einen Geschäftsmann, der ihr zugenickt hatte. Als sie die Damentoilette zur Linken erreichte, ging sie rasch hinein, lauschte kurz und schloss die Tür ab.

Sie brauchte eine Weile, bis sie sich gefasst hatte. Saraj, dachte sie. Konzentriere dich auf ihn.

Im Schminkbereich zwischen dem Eingang und den WCs hing ein großer Spiegel an einer tapezierten Wand über einem Toilettentischchen zwischen zwei Polsterstühlen. Ceony erinnerte sich noch gut an den Spiegel. Delilah hatte ihn benutzt, um Ceony zu ihrer vorübergehenden Wohnung zu bringen.

Ceony straffte die Schultern, zog einen der Stühle vor das Tischchen, um von hier aus in den Spiegel gelangen zu können. Nun griff sie in den Ausschnitt ihrer Bluse, holte ihre Zauberkette hervor und umklammerte das Zündholz mit den Fingern. Dabei murmelte sie die Worte, die ihre Bindung an Papier brachen. Anschließend erneuerte sie ihre Bindung an Glas und berührte den Rand des Spiegels, wie ihre Freundin es vor so langer Zeit getan hatte.

Sie suchte.

Sie tauchte geistig in den Spiegel ein, forschte nach einer unbekannten Signatur, spürte, wie sich ihr Bewusstsein karamellartig ausdehnte, während sie die Fühler über die Spiegel des Parlaments und seiner Umgebung, dann Londons und Croydons und Farnboroughs hinaus ausstreckte, als würde sie ein Netz von Fäden auswerfen. Es strengte sie an. Noch nie hatte sie diesen Zauber über so große Entfernungen angewendet. Aber ausprobiert hatte sie ihn schon, in ihrem Zimmer im Landhaus, wenn auch mit einem viel kleineren Spiegel.

Da, dachte sie, das scheint mir nah genug.

Ohne den Suchzauber loszulassen, führte Ceony die Hand im Uhrzeigersinn um den Spiegel herum, dann gegen den Uhrzeigersinn und wieder im Uhrzeigersinn. Dabei murmelte sie: »Springen, durchlässig.«

Das Glas des Spiegels begann silbrige Wellen zu schlagen, bereit, sie aufzunehmen.

Ceony hielt den Atem an und kletterte hinein.





KAPITEL 6

Das flüssige Glas schloss sich um Ceony wie ein Vorhang aus eisigem Wasser, drang durch Kleider und Haut, ohne Feuchtigkeit zu hinterlassen. Die Erinnerung an das Taxi, das von einem finsteren Fluss verschluckt wurde, blitzte auf, kaltes Wasser kroch ihren Körper hinauf, während Saraj vom Ufer aus zusah. Dieses Gefühl war einer der drei Gründe, warum Ceony nicht allzu oft durch Spiegel reiste – es weckte die Angst zu ertrinken.

Der zweite Grund war die Befürchtung, erwischt zu werden.

Der dritte die Gefahr, in einem beschädigten Spiegel stecken zu bleiben …

Und genau das geschah. Statt in einen klaren Spiegel zu treten, fand sich Ceony an einem düsteren Ort voller grauer Materie wieder. Überall waren scharfkantige Stalagmiten und Stalaktiten, die aus dem Boden und von der Decke ragten, Kohlebrocken, die in der Luft schwebten, silbrige Netze, die wie Wolken dahinzogen oder wie Nebel krochen.

Mit kleinen Schritten bewegte sie sich vorwärts, prüfte jedes Hindernis, jede Gefahr. Der Spiegel, den sie gefunden hatte, war arg misshandelt worden. Er war schmutzig und gesprungen, was dazu führte, dass Ceony in dieser Vorhölle gelandet war. Weit zu ihrer Linken öffnete sich eine Kluft wie bei einem Erdbeben. Es war die Manifestation eines Sprungs im Glas.

Ceony biss sich auf die Lippe, setzte behutsam einen Fuß vor den anderen und suchte einen sicheren Weg. Wenn sie keinen fand, musste sie umkehren. Ihre unbedeutenden Ermittlungen waren es nicht wert, in diesem Gefängnis aus Glas ihr Leben zu lassen. Aber einen Versuch war es wert.

Sie stieg über einen Stalagmiten und wich seitlich einem Netz aus, das die Manifestation eines Kratzers war und aus Rasierklingen zu bestehen schien. Es glich verfilztem, aus einer Drahtbürste gezogenem Haar und reichte ihr bis zu den Knien. Ceony duckte sich unter einem zweiten Netz hindurch und verfing sich mit dem Rock in einem dritten. Mit einem Ruck riss sie ihn los, ohne großen Schaden anzurichten.

Der Boden wölbte sich leicht, als sie drahtige Wolken passierte, doch dahinter sah sie den schimmernden Schleier ihres Zielspiegels. Er war ziemlich groß. Vorsichtig überquerte sie den eisglatten, konkav gekrümmten Untergrund, bis sie den Spiegel erreichte und sich auf eine weitere kalte Dusche gefasst machte.

Als sie hinaustrat, befand sie sich in einem Lagerraum, in dem sich glücklicherweise niemand aufhielt. Der Spiegel, durch den sie gekommen war, hing ohne Rahmen an der Wand. Er war etwa einhundertachtzig Zentimeter hoch und einhundertzwanzig Zentimeter breit und seine Oberfläche war mit Flecken und Kratzern bedeckt. An der gegenüberliegenden Wand lehnte ein weiterer, schmalerer Spiegel, der zu beiden Seiten von bunt zusammengewürfelten Stoffballen gestützt wurde.

Ceony blinzelte mehrmals, bis sie sich an das Halbdunkel des Raums gewöhnt hatte, und genoss die vorübergehende Einsamkeit. Sie hatte zwei nackte Kleiderpuppen vor sich. Eine davon hatte schon bessere Tage gesehen. Hinter den Puppen lagen auf einem alten Holzregal unordentlich zusammengefaltete Stoffe aller Art. Von Satin über Baumwolle bis zu Flanell war alles dabei. Eine Kiste mit Stoffresten, die zu klein waren, um noch etwas damit anzufangen, versperrte ihr den Weg zur Tür. Vorsichtig, um keinen Lärm zu machen, schob Ceony sie beiseite und gelangte in einen vollgestopften Flur.

Ein Kleidergeschäft.

Ceony spähte den Flur entlang in den Laden, wo fertige Kleider und Mäntel ausgestellt waren und Stoffballen auf Regalen an der Wand als Meterware angeboten wurden. Eine korpulente Frau in mittleren Jahren, die an der Kasse stand, kehrte Ceony den Rücken zu. Auf Zehenspitzen schaffte es Ceony bis zu dem Regal mit den Stoffballen, ehe sich die Frau umdrehte und sie entsetzt anstarrte.

»Lieber Himmel! Haben Sie mich erschreckt.« Die Frau schnappte nach Luft. Ihre hellbraunen Augen blickten zur Tür und dem Glockenspiel, das darüber hing. »Ich habe Sie nicht hereinkommen hören.«

»Oh, tut mir leid.« Ceony lachte gekünstelt. »Ich wollte sehen, ob Sie etwas für … ob Sie ein Pünktchenmuster da haben, das ich in einem Magazin gesehen habe. Ungefähr in der Art«, sie wies auf einen hellen Stoff mit pfirsichgelben Tupfen, »aber das ist noch nicht ganz das, was ich suche.«

»Pünktchenmuster?« Die Frau tippte sich ans Kinn. »Ich habe einen Katalog da, den Sie durchsehen können, wenn Sie etwas bestellen möchten.«

Ceony umklammerte den Griff ihrer Handtasche. »Ja, vielleicht. Ich würde gern noch in ein anderes Geschäft gehen, aber ich denke, ich komme wieder.«

»Selbstverständlich.«

Ceony nickte und ging zur Tür. Bevor das Glockenspiel ertönen konnte, fragte sie: »Ich bin gerade aus dem Zug gestiegen – in welchem Teil von Portsmouth bin ich hier?«

Die Frau befingerte eine Fusselbürste auf der Theke neben ihr. »Portsmouth ist zwölf Kilometer südlich von hier, meine Liebe. Nicht sehr weit. Hier sind Sie in Waterlooville. Haben Sie das Schild nicht gesehen?«

»Vielen Dank«, erwiderte Ceony. Sie ging hinaus, zählte die Pfundnoten in ihrer Handtasche und überlegte, ob sie ein Taxi nehmen oder noch einmal eine Spiegelreise wagen sollte. Sie nahm einige Scheine zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ein Taxi wäre sicherer«, murmelte sie. Außerdem hatte ihr das Abenteuer im Spiegel des Kleiderladens Kopfschmerzen bereitet.

Das nächste Taxi, das vorbeikam, hielt sie an und bat etwas vage darum, auf halbem Weg nach Gosport abgesetzt zu werden. Von ihrem Platz auf dem Rücksitz erspähte sie Wegweiser nach Portchester Castle und sah die gewaltige Festung in der Ferne aufragen. Ob Emery wohl einmal mit ihr einen Ausflug hierher machen würde? Sie musste vorsichtig sein, wenn sie es anregte. Sie wollte nicht, dass er sich fragte, wie sie auf die Idee kam.

Ich muss nur wissen, überlegte sie, während sie am Verschluss ihrer Tasche herumfingerte, ob er England verlassen hat, mehr nicht. Wenn nicht … werde ich jemandem Bescheid sagen. Und noch ein bisschen ermitteln.

Ihre Handflächen waren verschwitzt.

Ceony sah nun das Meer und die Schiffe, die zwischen den Docks vor Anker lagen. Die meisten hier stationierten Boote waren klein, aber weiter draußen lagen größere, die aus der Entfernung nicht sehr bedrohlich wirkten.

Eine Marinewerft – zwischen zwei Gefängnissen gelegen. Der Standort leuchtete ein. Aber er machte Ceony auch nervös. Umgeben von Militär würde sie womöglich nicht weit kommen.

Sie wies den Fahrer an, noch weiter landeinwärts zu fahren, bis sie einen komfortablen Abstand zu Marine und Meer gewonnen hatte. Sie gab ihm ein gutes Trinkgeld, bevor sie ausstieg und abwartete, bis das Automobil gewendet hatte, um wieder nach Waterlooville zurückzukehren.

Ceony sah, dass die Landstraße kaum breit genug für zwei Fahrzeuge war. Ob dies wohl der Weg war, den Saraj und seine Bewacher genommen hatten? Oder lag sie ganz falsch? Die Gesetzeshüter hätten Saraj ja auch mit der Fähre von Haslar nach Portsmouth bringen können, wenn sie sich nicht gescheut hatten, ihn über offene Gewässer zu transportieren, ob er nun gefesselt war oder nicht.

Eine kühle, salzgeschwängerte Brise wehte Ceony ins Gesicht und lenkte ihre Gedanken aufs Meer. Sie erinnerte sich, wie sie vor zwei Jahren mit Lira auf Foulness Island gestanden hatte. Die Exzisorin – selbst kaum mehr als ein Lehrling – hatte Blut ins Wasser tropfen lassen und damit eine Welle erzeugt, die Ceony von hinten traf und den Großteil ihrer Papierzauber ruinierte. Was konnte Saraj Prendi mit dem Meer anstellen, wenn er genügend Blut zur Verfügung hatte?

Sie schüttelte sich und sah nach der Sonne. Sie hatte keine Zeit zu verlieren.

Zügig verließ sie die Landstraße und schlug einen Weg ein, der näher an der Stadt als am Militärposten verlief. Mithilfe des Sternenlichts, auf dem »im Jahr 1744« stand, stellte sie ihre Bindung an Papier wieder her. Auf einer kleinen Lichtung, die nicht zu stark von hohem Gras und Gestrüpp überwuchert war, kniete sie sich hin und begann zu falten. Emery hatte ihr albernerweise das Falten auf dem Schoß untersagt, aber sie hätte ja schlecht ein Brett mit hierher schleppen können. Das Falten auf den Schenkeln erforderte jedoch höhere Konzentration.

Sie schuf mehrere Singvögel mit einem einfacher Zauber, den sie zu Beginn ihrer Lehrzeit gelernt hatte. Sie fertigte vier Stück an: zwei weiße, einen gelben und einen roten.

»Atme«, sagte sie.

Die Papiergeschöpfe erwachten in ihrer Hand zum Leben, als hätte ihnen dieses eine Wort eine Seele eingehaucht. Sie hielt sie unten am Bauch fest, damit sie nicht davonflogen.

»Wir suchen ganz bestimmte Dinge«, erklärte sie ihnen. »Sucht im Umkreis von ein paar Kilometern die Gegend ab. Sucht nach Wagenteilen, Schleuderspuren, Anzeichen eines Kampfes, nach Fußspuren mit großem Abstand, auch nach Blut auf der Straße oder auf der Erde. Haltet Ausschau nach einem schlanken Inder mit schmalem Gesicht …«

Sie überlegte. »… und nach Spiegeln oder Glasflächen im Freien, abseits vom Marinestützpunkt.« Mit etwas Glück würde sie einen Spiegel finden, der eine gute Übersicht über die Gegend bot, sodass sie vielleicht sogar einen Blick in die Vergangenheit und auf Saraj selbst werfen konnte. »Fliegt zu mir zurück, wenn ihr etwas dergleichen seht.«

Die Vögel flatterten mit ihren spitzen Flügeln und Ceony ließ sie frei. Der rote Zaubervogel und einer der weißen schlugen gemeinsam den Weg zur Stadt ein. Die anderen beiden teilten sich auf. Einer flog zur Küste, der andere folgte der Straße, auf der Ceony angekommen war.

Passanten würden sie für Postvögel halten. Und wenn Saraj einen erspähte, dann würde dieser hoffentlich auch ihn sehen. Ein zweischneidiges Schwert war besser als gar keine Waffe.

Unterdessen ging Ceony weiter.

Sie blieb für eine Weile auf der Straße und erwog, wie viel Zeit sie wohl noch brauchte. Vielleicht würde Emery länger in Dartford bleiben, dann spielte es keine Rolle, ob sie rechtzeitig zurückkam, aber sie bezweifelte es. Der Papiermagier hatte für Geschäftsreisen, egal zu welchem Zweck, nicht viel übrig.

Der Gedanke an Emery rief ihr die hässliche Szene am Parliament Square wieder in Erinnerung. »Ich habe gehört, wie unsere Eltern geredet haben«, hatte Zina gesagt. Worüber hatten ihre Eltern gesprochen und noch dazu so laut, dass Zina es mithören konnte? Andererseits war Zina eine ebenso versierte Lauscherin wie Ceony selbst. Sie war wütend auf ihre Schwester … Natürlich war sie das, aber ihre Hauptsorge war die Sicherheit ihrer Familie. Wusste Saraj, wie ihre Angehörigen aussahen? Doch selbst wenn Saraj nicht außer Landes geflohen war, konnte er es noch nicht bis nach London geschafft haben, jedenfalls nicht zu Fuß. Und warum sollte er in eine dicht bevölkerte Stadt gehen? Dafür gab es keinen ersichtlichen Grund. Es sei denn, er verfolgte mit einer Reise in die Hauptstadt eine besondere Absicht … Ceony konnte sich nicht vorstellen, was er dort wollen sollte, außer, er suchte nach ihr.

Zu riskant, sogar für ihn, oder?, dachte sie. Bestimmt ist er geflohen. Ich sollte gar nicht erst versuchen, das Gegenteil zu beweisen.

Sowohl Emery als auch Mag. Aviosky, Menschen, denen sie vertraute, hatten ihr versichert, dass ihrer Familie nichts passieren werde. Sie sollte lieber die Finger von den Angelegenheiten des Kriminalamts lassen. Aber wenn sie sich mehr um Delilah gesorgt hätte, wäre vielleicht alles anders gekommen. Sie musste sichergehen.

Bald entfernte sich Ceony von der Landstraße, ließ den Blick über das Brachland zwischen dem Marinestützpunkt und der Stadt schweifen und hielt selbst Ausschau nach den Dingen, die zu suchen sie die Vögel beauftragt hatte. Nach etwa einer Stunde entdeckte sie eine Stelle mit flachgetretenem Gras. Sie band sich an Glas, holte die Glasscheibe, die kaum größer war als die eines Fotorahmens, aus ihrer Handtasche und befahl: »Vergrößere.«

Das Glas verwandelte sich in ein Vergrößerungsglas, das überdeutlich das Gras zu ihren Füßen zeigte. Sie entdeckte nichts Ungewöhnliches.

»Verdammt, Ceony, das ist, als würdest du mit deinem Chef pimpern«, drängte sich die Stimme ihrer Schwester in den Vordergrund. »Ist er nicht sogar geschieden?«

Zina hatte so laut gesprochen und sich so derb ausgedrückt.

Sie verscheuchte den Gedanken. »Konzentriere dich auf Saraj«, schalt sie sich. »Er ist das größere Problem.«

Eine weitere halbe Stunde später, ihre Füße taten schon weh, kam müde flatternd einer der weißen Vögel zurück. Ceony band sich wieder an Papier und winkte ihn zu sich.

»Was hast du entdeckt, Kleiner?«, fragte sie, während ihr trotz der wärmenden Sonne Schauer über die Schultern liefen. Der Singvogel hüpfte dreimal auf ihrer Hand, bevor er sich, dicht über dem Boden fliegend, nach Westen wandte. Ceony raffte ihren langen Rock und eilte ihm nach.

Der Vogel führte sie ein ganzes Stück von der Straße ab. Als er endlich auf einem von Unkraut überwucherten Pfad unweit vom Stadtrand in der Nähe eines offenen Abwasserkanals landete, war Ceony erhitzt und der Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie kannte den Zauber für einen Fächer, der ihr rasch Kühlung verschafft hätte, doch in der Aufregung fächelte sie sich einfach mit den Händen Luft zu.

Sie sah sich um. Das Unkraut und die Wildgräser waren teilweise niedergetreten und zerrupft, als hätte hier vor Kurzem eine Schlägerei stattgefunden. Plötzlich fiel ihr etwas Glänzendes ins Auge. Sie ging in die Hocke und hob eine deformierte, abgeschossene Kugel auf. Sie musste etwas Hartes getroffen haben, vielleicht den Transportwagen? Aber Ceony sah keine Fahrspuren. Da fiel ihr auf, dass die Kugel mit einem Zielzauber versehen war. Das hieß, dass mindestens ein Schmelzer im Einsatz gewesen war. Es sei denn, das Geschoss stammte vom Militärstützpunkt, was Ceony jedoch bezweifelte. Der weiße Vogel, dessen Flügel von dem frischen Wind nach hinten gebogen wurden, ließ sich auf der Ranke einer halb ausgerissenen Ackerwinde nieder. Ceony kniete sich hin und schob Pflanzen und Erde beiseite. Die Frühlingssonne fiel auf eine braune Glasscherbe, kaum größer als ihr Daumennagel. Vermutlich stammte sie von einer Bierflasche, die ein Marineoffizier auf Urlaub hier hatte liegen lassen. Sie rieb die dünne Staubschicht ab und sah ihr Spiegelbild auf der glatten Innenseite: kein makelloses Bild, aber für ihre momentanen Zwecke ausreichend.

»Braver Vogel«, flüsterte sie atemlos und wischte sich über die Stirn. »Weiche.«

Der stolze Vogel kippte um und rührte sich nicht mehr.

Ceony legte sich die braune Scherbe auf die Handfläche. Sie hatte noch nie einen Spiegelzauber auf etwas angewendet, das kein Spiegel war. Glasermagie konnte aber auch bei Stoffen wirken, die kein Glaserglas waren. Es kam also auf einen Versuch an.

Sie tastete nach der Zauberkette an ihrem Hals, brach ihre Bindung an Papier und wurde wieder zur Glasmagierin.

Ceony blickte auf ihr getöntes Spiegelbild und sagte: »Zeigen, Vergangenheit.«

Ihr Spiegelbild verzerrte sich nach links, dann nach rechts, dann wirbelte es herum. Die Scherbe zeigte nun nicht mehr ihr Gesicht, sondern Grasbüschel und einen Streifen Himmel mit einer länglichen Wolke.

Mit zusammengepressten Lippen durchforstete Ceony ihr Gedächtnis, was sie in der Glaserfachliteratur über die einschlägigen Manipulationen des Zaubers gelesen hatte. »Zeige, rückwärts«, befahl sie.

Das Abbild der Wolke zog langsam vorbei.

»Steigere zehnfach«, sagte sie und die Darstellung auf dem braunen Glas lief zehnmal so schnell rückwärts. Es wurde dunkel. Ein Stern erschien. Sonnenuntergang. Das Gras beugte sich im Wind.

»Steigere zehnfach, steigere zehnfach«, befahl Ceony erneut und die Erinnerungen der Scherbe spulten mit wachsender Geschwindigkeit zurück. Dieser Zauber, den ein Glaserlehrling in seinem ersten Jahr lernen durfte, erschien ihr bereits viel komplizierter als die meisten Faltzauber, die sie kannte. Vielleicht war das ein weiterer Grund, warum Papiermagie in England an Beliebtheit verlor.

Tag, Nacht, Tag, Nacht. Regen. Unter Ceonys Aufsicht zeigte die Flaschenscherbe im Eiltempo ihre Erinnerungen. Wahrscheinlich würde nichts Brauchbares dabei herauskommen …

»Halte«, sagte Ceony, als sie Schatten sah, doch es waren nur die Silhouetten von zwei kleinen Jungen, deren unverständliches Geplänkel das Glas eingefangen hatte.

Sie befahl dem Glas, seine Erinnerungen weiter zurückzuspulen. Nach weiteren zwei Tagen zeigte sich ein größerer Schatten. »Halte«, sagte sie leise.

Die Ereignisse liefen jetzt in normaler Geschwindigkeit ab. Der Spiegel wurde zunächst von einem Schatten bedeckt. Sekunden später veränderte sich etwas und Sonnenstrahlen fielen auf einen Kopf mit dichten Locken. Der Kopf sah sich um und in der Ferne ertönte ein Pfeifen. Jemand schrie: »Polizei!«

Der schattenhafte Mann verschwand kurze Zeit später aus dem Spiegelbild. Die Polizeibeamten tauchten erst gar nicht darin auf.

»Saraj«, wisperte Ceony und ließ ihr Fernglas sinken, das nun wieder Gras im Wind und einen wolkenlosen Himmel zeigte. Das musste er sein. Sie hatte diese dunkle Silhouette schon einmal gesehen. Die Erinnerung daran konnte sie mühelos heraufbeschwören. Dieser Ort und diese Geräusche … Es passte alles zusammen. Sie war sich ziemlich sicher.

Wieder fiel ihr Blick auf die Scherbe in ihrer Hand. Eines stand fest: Die schattenhafte Figur, die sich darauf gespiegelt hatte, war nach Norden gelaufen, Richtung Stadt. Nicht nach Süden, Osten oder Westen – Wege, die sie letztlich zum Meer und möglicherweise ins Ausland geführt hätten.

Wenn Ceonys Berechnungen stimmten, dann lag Saraj in England auf der Lauer und war nicht geflohen.

Sie stieß einen Fluch aus, einen ungewöhnlich heftigen für ihre Verhältnisse. Ihr Herz raste, ihr Brustkorb schien aus Nadeln zu bestehen. Sie umklammerte die Scherbe so fest, dass ihre Kanten sich schmerzhaft in ihre Handfläche bohrten.

Er ist nicht hinter dir her, sagte sie sich, er ist nicht hinter dir her. Es geht um etwas anderes. Vielleicht ist er in diese Richtung gelaufen, weil die Polizei ihn von Süden her verfolgt hat … oder er wollte dem Marinestützpunkt ausweichen, das ist alles. Und nur weil er nach Norden geflohen ist, heißt das noch nicht, dass er diese Richtung beibehalten hat.

Warum beruhigte sie diese Logik nicht? Die Antwort lag auf der Hand. Sie wusste weder, wo sich Saraj Prendi aufhielt, noch, welche Absichten er hegte. Er hatte wieder einmal dafür gesorgt, dass sie – und das Kriminalamt – im Dunkeln tappten.

Ceony stand auf, klopfte sich die Erde von den Knien und steckte die Scherbe in die Handtasche.

Der gelbe Papiervogel kam angeflogen.

Ceony griff nach ihrer Halskette, band sich wieder an Papier und winkte den Vogel herbei. Er näherte sich wankend und hätte beinahe ihre Hand verfehlt. Sein zerknitterter Körper wirkte erschöpft. Ceony glättete einen geknickten Flügel.

Er war weit gereist.

»Was hast du gefunden?«, fragte sie und wünschte, der Zaubervogel könnte sprechen. Ob er wohl stark genug war, um den Weg noch einmal zurückzulegen? Würde Ceony ihm folgen können, wenn die Entfernung so groß war, wie sie befürchtete?

Sie presste die Lippen zusammen und summte. Am Himmel sah sie keine Spur von den anderen beiden Vögeln. Mit dem gelben Vogel in der Hand machte sie sich auf den Weg nach Gosport und fand nach ein paar Anläufen ein Taxi.

Sie trat an das Fenster des Fahrers und zeigte ihm den Papiervogel, der auf ihrer Hand herumhüpfte. »Ich bin Falterin«, erklärte sie, damit ihr Ansinnen nicht allzu seltsam klang. »Bitte folgen Sie diesem gelben Vogel, so gut es geht. Ich entschädige Sie für Ihre Mühe, wenn wir am Ziel angelangt sind.«

Der Mann musterte sie und rieb sich erst eine Augenbraue, dann die andere. »Wie … weit? Wird er sich denn an Straßen halten? Mit Falten kenne ich mich nicht aus, Miss.«

»Nicht sehr weit«, versicherte ihm Ceony, obwohl sie keine Ahnung hatte. »Was die Straßen betrifft … tja, er ist gelb. Da wird es unabhängig davon nicht allzu schwer sein, ihm zu folgen. Ich habe größtes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, soweit die Verkehrsregeln kein Hindernis darstellen.«

Der Fahrer blies die Backen auf und ließ die Luft entweichen, als wäre sie Zigarrenrauch. »Ich kann nur hoffen, dass Magier ein gutes Trinkgeld geben«, sagte er leise, aber laut genug für Ceony. »Am besten, Sie setzen das Ding auf die Kühlerhaube. Brauchen Sie Hilfe beim Einsteigen?«

»Ich kann die Tür selbst öffnen«, erwiderte Ceony und nahm direkt hinter dem Fahrer Platz. »Zeig mir, was du gefunden hast«, rief sie dem Vogel zu.

Der Singvogel breitete seine knittrigen Flügel aus und flog mit geringem Abstand vor dem Taxi her. Der Fahrer folgte ihm langsam und beschleunigte, als der Vogel zum ersten Mal verkehrswidrig abbog. Ceony hörte den Fahrer brummeln, wahrscheinlich Grobheiten, die nicht für die Ohren einer Frau bestimmt waren, tat aber so, als hätte sie nichts bemerkt. Er fuhr Richtung Westen durch Gosport, dann nach Norden, hupte gelegentlich, wenn Fahrzeuge anhielten oder Fußgänger die Straße überqueren wollten. Ceony verlor den Vogel einmal aus den Augen, als er hinter einer grasbewachsenen Böschung abtauchte, doch kurze Zeit später tauchte er wieder auf.

Unterdessen faltete Ceony rasch einen neuen Vogel, dem sie andere Anweisungen erteilte als seinen Vorgängern. Es gab Papierzauber, die die Benutzung durch Nicht-Falter ermöglichten, sonst hätten Falter mit ihrer Kunst kaum Geld verdienen können. Auf diese Weise machte sie unkenntlich, dass der neue Vogel von einem Falter stammte. Postvögel waren weit verbreitet. Dieser würde, ebenso unauffällig wie ein Umschlag mit Briefmarke, in der Menge untergehen.

Mit verstellter Schrift schrieb Ceony auf den Körper des Vogels: »Saraj nach seiner Flucht Richtung Norden unterwegs. Bitte folgen Sie ihm. Versuchen Sie nicht, mich zu kontaktieren. Ich möchte anonym bleiben.«

Sie animierte das Tier und flüsterte ihm die Adresse des Magischen Ministerrats zu. Daraufhin ließ Ceony den Vogel aus dem Fenster fliegen. Bald war er außer Sichtweite.

Nach etwa einer halben Stunde erreichte das Taxi ein Wohngebiet mit kleinen Läden an jeder zweiten Ecke. Der gelbe Vogel flatterte durch das unverglaste Fenster auf Ceonys Hand. Sie waren am Ziel.

»Weiche«, befahl sie dem Vogel. Zum Fahrer sagte sie: »Fahren Sie bitte langsam durch diese Straße. Ich muss mich umsehen.«

Kommentarlos tat ihr der Fahrer den Gefallen. Ceony drückte sich gegen die Rückenlehne, um nicht aufzufallen, und musterte die Häuser und Gebäude, an denen das Taxi vorbeikroch. Die Sonne stand längst nicht mehr hoch am Himmel. Sie musste bald in das Geschäft der Schneiderin zurückkehren, wenn sie vor Emery zu Hause sein wollte.

Was Ceony zuerst auffiel, war nicht das, was sie sah, sondern was sie hörte und roch. Von irgendwo her erklang schöne Musik, beinahe festlich, aber auch unheimlich. Dergleichen hatte sie noch nie gehört. Die Melodie wurde von Flöten getragen, begleitet von Zupfinstrumenten, die Ceony nicht kannte. Der Duft von Fleisch, Lamm vielleicht, und Gewürzen stieg ihr in die Nase. Sie erkannte Majoran und Curry. Die übrigen Nuancen konnte sie nicht benennen.

Erst dann erspähte sie, was der Vogel wohl inmitten der Wohnhäuser gesehen hatte: einen Inder.

Es war nicht Saraj, das stand fest. Er trug einen eierschalenweißen Turban und locker sitzende Kleidung. Ein dichter Bart bedeckte seine untere Gesichtshälfte. Auf der Schulter trug er mehrere Bretter und mit der freien Hand winkte er einer indischen Frau in Ceonys Alter zu. Die Frau sah in Ceonys Richtung, wandte aber den Blick gleich wieder ab.

Während sie weitere Häuser passierten, wurde die Musik erst lauter, dann leiser. Inder jeden Alters waren zu sehen, Kinder, die auf Terrassen mit Steinen spielten, und alte Frauen mit langen grauen Zöpfen. Durch das offene Fenster eines größeren Hauses erspähte Ceony eine lange Tafel mit silbern glänzenden Platten voller Speisen, die Ceony noch nie in englischen Kochbüchern gesehen hatte. Die Menschen auf dem Gehweg unterhielten sich in einer Sprache, die wohl Hindi sein musste.

Ein indisches Viertel, eine Enklave – das hatte der Vogel entdeckt. Ceony kannte eine erheblich größere indische Siedlung östlich von London. Sie hatte ihrem Zaubervogel bestimmte Merkmale genannt, nach denen er Ausschau halten sollte, und er hatte sie gefunden.

Aber Saraj hielt sich doch bestimmt nicht hier auf? Er hatte doch wohl keine Angehörigen in England … wenigstens keine, die ihn aufnehmen würden? Die Polizei hätte zweifellos diese Spur verfolgt und außerdem war die Enklave zu nah am Tatort von Sarajs Flucht, als dass er sich hier in Sicherheit wähnen durfte. Jedenfalls hätte sich Ceony an seiner Stelle hier nicht unbeobachtet gefühlt.

Ich finde dich, Saraj, dachte sie und biss sich auf die Lippe, bis es schmerzte. Und wenn du noch in England bist, werde ich dich aufhalten. Für sie.

Sie prägte sich die Gegend ein, obwohl sie nicht glaubte, dass hier weiterführende Hinweise zu finden waren. Keinesfalls würde sie in die Häuser von Fremden hineinplatzen und nach einem Exzisor suchen!

Nachdenklich streichelte sie den Rücken des Papiervogels.

»Miss!«, sagte der Fahrer, als sie das Ende der Straße erreichten.

»Ach ja. Biegen Sie bitte rechts ab«, sagte Ceony und entspannte sich ein wenig. »Vielen Dank, das war alles. Wären Sie so freundlich und fahren mich zur Schneiderei in Waterlooville? Es wird sich für Sie lohnen.«

Sie würde ihm das restliche Geld geben müssen, das sie bei Mrs Holloway verdient hatte, aber sie war es ja gewohnt, ohne Geld auszukommen. Im Landhaus hatte sie alles, was sie brauchte.

Das Landhaus. Die Zeit wurde knapp.

»Überschreiten Sie ruhig das Tempolimit«, bat Ceony. Der Fahrer warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Ceony lächelte verhalten.

Sie erreichte das Kleidergeschäft, kurz bevor es schloss, und gab eine Bestellung auf. Als die Schneiderin nach der Katalognummer suchte, stahl sie sich davon. Aus dem Hinterzimmer gelangte sie durch das Spiegellabyrinth zurück ins Parlamentsgebäude, wo sie die Tür der Damentoilette unverschlossen vorfand. Offenbar hatte jemand einen Schlosser gerufen. Nun hätte sie rasch den Heimweg zum Badezimmerspiegel in Emerys Haus antreten können, wäre da nicht ihr Fahrrad gewesen.

Sie eilte zu ihrem Rad und trat mit müden Beinen die Rückfahrt an.

Die Haustür war unverschlossen. Sie ging hinein und holte Luft, um Emerys Namen zu rufen, aber er blieb ihr im Halse stecken, als sie in den Flur trat.

Emery stand mit verschränkten Armen vor ihr. In seinen grünen Augen loderte ein wütendes Feuer, das nur ihr gelten konnte.





KAPITEL 7

Ceony überlegte hastig, wie es um ihr Erscheinungsbild bestellt war: Ihre Frisur war wegen der Fahrt mit dem Rad ein wenig aufgelöst, ihre Wangen rosig, doch wann waren sie das nicht? Ihre Bluse, der Rock und die Schuhe sahen halbwegs sauber aus. Eine Handtasche hatte sie öfter dabei, das konnte also keinen Verdacht wecken.

Sie warf einen Blick auf ihre Fingernägel. Einigermaßen vorzeigbar.

»Emery!«, sagte sie rasch. Sie grinste. »Ich hatte dich nicht so früh zurückerwartet.«

»Ich hatte dich nicht so spät zurückerwartet«, erwiderte er. Seine Augen wurden schmal, funkelten aber deshalb nicht weniger. »Du hast dir wohl für den Heimweg von Patrice eine landschaftlich schöne Strecke ausgesucht?«

Ceony spürte, dass sie rot wurde. »Ich habe sie heute besucht.« Sie rückte den Griff ihrer Tasche auf der Schulter zurecht und fasste dabei an den Kragen ihrer Bluse, um sich zu vergewissern, dass ihre neue Zauberhalskette nicht hervorlugte. »Woher weißt du das? Bist du ihr zufällig begegnet?« Ceony schluckte. »Hat sie dir … ein Telegramm geschickt?«

Emery lachte freudlos. »Keineswegs. Warum ein Telegramm schicken, wenn ein gewisser neugieriger Lehrling die Nachricht abfangen könnte? Sie hat mich über den Badezimmerspiegel erreicht. Und ich glaube, es ist rund sechs Stunden her, dass du sie aufgesucht hast, um sie über Saraj Prendi auszufragen.«

Die Röte wich aus Ceonys Gesicht und sie wurde blass. Aviosky! Sie konnte kein Geheimnis hüten, auch nicht, wenn es um Leben und Tod ging!

Natürlich hatte Mag. Aviosky Emery Bescheid gesagt. Ceony war nur ein Lehrling. Mag. Thane war sozusagen ihr Vormund.

»Ich war einkaufen.« Sie zuckte zusammen, als die armselige Lüge über ihre Lippen kam. Sie hatte keine Einkaufstaschen dabei und brachte keinerlei Lebensmittel mit. Somit hatte sie keinen Beweis für ihre Behauptung. Außerdem kannte Emery sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich nicht sechs Stunden lang mit einem Schaufensterbummel die Zeit vertrieb.

Sie unterdrückte ein Seufzen und richtete sich zu voller Höhe auf, reichte aber mit ihren eins sechzig nicht an Emery heran. »Ich habe nichts Schlimmes angestellt«, sagte sie und ging auf ihn zu. Als sie sich an ihm vorbeidrücken wollte, griff er nach ihrem Ellbogen.

»Verrate mir um Himmels willen, was du gemacht hast!«, forderte er.

Auch Ceony spürte nun, wie ihr die Galle hochkam. »Ich habe jedenfalls nicht versucht, einen Exzisor zu jagen, wenn es das ist, was dir Sorgen bereitet«, gab sie zurück und riss sich los.

Die Anspielung auf Lira – Emerys Exfrau – traf ihn schwer, doch Ceony, die in der Küche verschwand, sah seinen Gesichtsausdruck nicht. Fenchel sprang von seinem Platz neben dem Esstisch auf, aber Ceony beachtete ihn nicht und flüchtete die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Sie ließ ihre Handtasche auf den Boden fallen, beförderte sie mit einem Tritt unters Bett und riss sich die Spange aus den Haaren. Rotblonde Locken ergossen sich über ihre Schultern. Sie schüttelte sich. Dann legte sie beide Hände an die Hüften und atmete einmal und noch einmal tief ein.

Sie war so wütend, dass sie nicht mitbekam, wie sich die Schritte des Papiermagiers näherten, sondern nur seine Stimme hörte. »Ceony.«

»Ich war in Gosport«, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen.

»Gosport und zurück in sechs Stunden?«

»Du bist nicht der einzige, der einen Gleiter besitzt«, log sie und hoffte, er würde die Sache nicht weiterverfolgen. »Magier Aviosky konnte mir nicht viel sagen, also habe ich mich in Gosport ein bisschen umgesehen. Viel habe ich nicht gefunden, aber ich wollte es wenigstens versuchen. Ich bin es leid, dass unsere Feinde mich zuerst finden.«

Der Türrahmen ächzte, als Emery sich dagegen lehnte. »Ich dachte, du hättest damit abgeschlossen – wegzulaufen und die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Ich dachte, wir hätten darüber gesprochen. Öfter als einmal.«

Sie drehte sich um. Die Wut war aus seinen Augen verschwunden, aber glücklich sah er nicht aus. »Du hast darüber gesprochen, das kann sein.« Sie seufzte. »Ich springe nicht mehr durch Spiegel und gehe mit einer Pistole auf Exzisorjagd.« Das war immerhin nur eine halbe Lüge. »Saraj war nicht in der Gegend von Gosport.«

»Aber er hätte es sein können.«

»Er könnte auch in meinem Schrank lauern«, witzelte sie. »Oder draußen im Efeu.« Sie deutete auf das Fenster. »Oder mit dem Metzger Tee trinken und abwarten, bis einer von uns ein Pfund Schweinefleisch braucht. Du hast selbst gesagt, Saraj habe keinen Grund, uns nachzustellen.« Oder doch? Nach Norden, warum war er nach Norden gelaufen?

»Dann hast auch du keinen Grund, ihm nachzustellen«, erwiderte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sodass es ihm wild in die Stirn fiel. »Es macht mich ganz krank, wenn ich daran denke, Ceony. Lira, Grath … Es ist, als hättest du eine Fahndungsliste mit gefährlichen Kriminellen in der Tasche und wärst erst zufrieden, wenn du mit jedem von ihnen einen Zusammenstoß hattest.«

Ceony verschränkte die Arme, aber ihr Ärger war verraucht. »Ich wollte nur sichergehen, dass meine Familie in Sicherheit ist.«

»Und ist sie das?«

Die Frage war nicht spöttisch gemeint. Es ging ihm nur darum zu erfahren, was Ceony herausgefunden hatte. Sie war unsicher, ob sie es ihm sagen sollte, aber andererseits wollte sie vermeiden, dass Emery auf die Idee kam, ihren magischen Experimenten auf den Grund zu gehen. Sie hatte ihr Geheimnis schon zu lange gewahrt, um ihn jetzt einzuweihen.

»Ich glaube nicht, dass er England verlassen hat«, antwortete sie leise. »Und wenn das stimmen sollte, ist mir schleierhaft, warum. Weißt du, dass er unweit eines Marinestützpunkts geflohen ist? Nicht einmal er würde es wagen, dort überzusetzen, wo sich so viele Soldaten aufhalten. Was ist, wenn er versucht, sich unter einfachen Leuten zu verstecken, die er ausbluten lässt, während er seine große Flucht oder Schlimmeres vorbereitet?«

Emery trat ein. Seufzend fasste er Ceony an beiden Schultern. »Ich habe heute bei Alfred nachgefragt, aber er hatte wenig mitzuteilen. Ich werde ihn noch einmal kontaktieren und darum bitten, dass er mich auf dem Laufenden hält«, bot er an. »Wird das reichen?«

Würde es? Ceony wusste es nicht. »Solange er dich nicht in die Ermittlungen einbezieht.«

»Oder dich«, ergänzte Emery. Etwas entspannter fügte er hinzu: »Versprich mir, dass du nicht versuchst, diesen Mann aufzuspüren.«

Ceony runzelte die Stirn. »Ich verspreche es, wenn du es versprichst.«

Er lächelte und antwortete leise. »Versprochen.«

»Versprochen.«

Er küsste sie sanft auf die Lippen. »Dann machen wir uns jetzt etwas zu essen«, schlug er vor. »Und pack deine Sachen. Ich werde dich morgen früh Magier Pritwin Bailey vorstellen.«

Am nächsten Morgen wachte Ceony früh auf. Trotz ihrer Nervosität machte sie sich in aller Ruhe fertig. Um sich zu beruhigen, summte sie alte Wiegenlieder vor sich hin, als sie sich anzog und ihr Haar hochsteckte. Sie holte ein rosafarbenes Kleid aus dem Schrank – während ihrer Lehrzeit hatte sie sich einige hübsche Sachen gekauft – und rief Jonto, der ihr mit den Knöpfen half. Sie legte einen hellroten Ascot-Schal um und schlüpfte, trotz des schönen Wetters, in die olivbraune Jacke, die zu dem Kleid gehörte. Den passenden Hut ließ sie auf dem Bett liegen, während sie sich ein weiches Ei zum Frühstück machte. Mehr hätte ihr Magen nicht verkraftet.

Heute beginnt die letzte Phase, sagte sie sich, als sie das Ei köpfte. Ein paar Wochen mit Prit – nein, Magier Bailey – und ich lege meine Prüfung ab. Ich werde Magierin.

Da trat Emery in die Küche. Gähnend hielt er sich die Hand vor den Mund.

Ceony tauchte ihren Löffel in das Ei. Dann bin ich nicht mehr Emerys Lehrling, dachte sie. Keine Geheimnisse mehr. Kein Getratsche. Kein Warten.

Sie lächelte in sich hinein und schob den Löffel in den Mund. Plötzlich schmeckte das Ei fad. Außer ich falle durch.

Sie könnte die Prüfung wiederholen. Doch Ceony vermutete, dass die Demütigung schwerer wöge als das Nichtbestehen an sich.

»Muss ich eifersüchtig sein?«, fragte Emery, während er einen halben Laib Brot aus dem Schrank holt. Es war das Brot mit Käse und Kräutern, das Ceony vor zwei Tagen gebacken hatte.

Ceony blickte von ihrem Frühstück auf. »Hmm?«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass du dieses Kleid seit der Einladung bei Patrice getragen hast. Magier Bailey wird hin und weg sein.«

Ceony verdrehte die Augen. »Ich will einen guten Eindruck machen.«

Leise lachend bestrich Emery zwei Scheiben Brot mit Butter. »Das Taxi wird bald da sein. Hast du deinen Koffer gepackt?«

»Hast du es so eilig, mich loszuwerden?«

»Eilig?« Er rollte die Ärmel seines indigoblauen Lieblingsumhangs hoch. »Meine Küche wird in zwei Tagen leer sein und ich werde mich gezwungen sehen, meine Lebensmittel selber zu besorgen. Warum sollte ich dich also loswerden wollen?«

Lächelnd löffelte Ceony ihr Ei. »Du kannst ja Jonto als Koch engagieren.«

Tatsächlich hatte Emery das schon einmal versucht. Es hatte den Papiermagier zwei Tage gekostet, Hand und Arm des Papierskeletts zu rekonstruieren, die verbrannt waren, als Jonto die Kohlen im Herd anzünden wollte.

»Ich werde Vorräte für belegte Brote horten«, murmelte Emery.

»Du wirst also nur das Essen vermissen?«

Seine Augen schimmerten. »Könnte sein, dass mir auch die Besuche um Mitternacht fehlen.«

Ceony wurde rot. »Emery Thane!« Das war ein einziges Mal gewesen.

Emery kicherte nur. Verdammter Kerl! Ceony pulte an der Schale des Eis herum. »Wann hast du Magier Bailey zum letzten Mal gesehen?«

»Gesehen?« Emery biss von seinem Brot ab. »Vermutlich bei dem Bankett in der Drapers Hall, als eine gewisse heißblütige junge Kellnerin einem Gast eine Karaffe Wein auf den Schoß kippte.« Er grinste. »Aber mit ihm gesprochen … Seit der Schulzeit nicht mehr. Außer du rechnest die jüngsten Telegramme und Postvögel mit.«

»Ihr könnt euch also wirklich nicht leiden.«

»Er kann mich nicht leiden«, stellte Emery richtig. »Und das kann ich ihm nicht verübeln. Aber er ist auch nicht gerade bemerkenswert.«

»Emery!«

Der Papiermagier lächelte und seine grünen Augen funkelten, als wüsste er etwas, von dem Ceony nichts ahnte. Sie seufzte. Diese Augen würden ihr fehlen. Doch bis zu ihrer Prüfung waren es noch exakt drei Wochen. Verglichen mit der Zeit, die sie schon gewartet hatte, waren drei Wochen gar nichts.

Das Taxi kam. Ein violetter Papiervogel saß auf dem Beifahrersitz mit der Adresse des Landhauses in Emerys Schrift auf dem Flügel. Ceony stieg ein. Der Fahrer verstaute ihren Koffer, während sich Emery neben sie setzte. Wenig später schlugen sie den Weg nach London ein.

»Entspann dich«, flüsterte ihr Emery zu, nachdem sie ein paar Minuten unterwegs waren. Er legte seine Hand auf Ceonys, die an ihrem Rock herumzupfte. »Das klappt schon.«

»Würde ich die Prüfung bestehen«, erwiderte sie ebenso leise. »Wenn du mich prüftest, würde ich bestehen?«

»Es wäre dieselbe Prüfung. Es gibt da bestimmte Regeln.«

»Vielleicht sind die Lösungsschlüssel identisch«, erwiderte sie, »aber deshalb ist es noch nicht dieselbe Prüfung.«

Emery gab zustimmende Laute von sich, sagte aber nichts mehr, sondern nahm nur Ceonys Hände in die seinen.

Bei Newington kamen ihnen einige Pferdefuhrwerke entgegen. Ceony zupfte wieder an ihrem Rock herum, als sie über die Themse fuhren. Sie überquerten den Parliament Square, dann ging es weiter Richtung Westen nach Shepherd’s Bush, wo Mag. Bailey lebte.

Shepherd’s Bush war ein ländlich geprägtes Wohnviertel, durchsetzt mit Wiesen und Feldern. Ceony sah die Häuser vorüberziehen, deren Gärten und Gartenmauern zusehends größer wurden. Bald bestaunte sie Anwesen, die größer waren als das Landhaus, sogar größer als Mag. Avioskys Haus. Auch der Abstand zwischen den Gebäuden wuchs, während die Straße schmaler wurde.

Sie warf Emery einen Blick zu, der offenbar ebenso neugierig war wie Ceony. Selbstverständlich hatte er Magier Bailey noch nie zu Hause besucht.

Nach einigen Kilometern erreichte das Taxi das Ende eines Feldwegs. Der Fahrer wendete in einem weiten Bogen und hielt vor einer akkurat geschnittenen Hecke. Sie begrenzte ein Anwesen, das größer zu sein schien als das gesamte Viertel der Mill Squats. In dem gepflegten Park wuchsen keine Blumen, nur dekorative Büsche in allen Formen und Größen.

Ceony stieg aus. Mit offenem Mund ließ sie den Blick über den Herrensitz schweifen, der wohl ein Dutzend Mal so groß wie das Landhaus war. Die Ziegel schimmerten in der Sonne wie Sandstein und zeigten im Schatten einen Malventon. Drei Kamine ragten aus dem Schindeldach und jedes Fenster bestand aus drei Glasscheiben in weißen Rahmen. Das halbe Haus war von Efeu bedeckt, einschließlich eines Anbaus zur Linken, der vermutlich als Dienstbotenquartier diente, aber unbewohnt schien.

Vor dem Herrenhaus fühlte sich Ceony wie eine Ameise vor Big Ben. Sie fand schon Mag. Avioskys Haus übertrieben groß, aber die Fülle an Wohnraum in diesem Anwesen hätte Ceonys gesamte Familie, einschließlich ihrer Cousins und Cousinen nicht nutzen können.

Doch der krasseste Unterschied war das Fehlen von Papier. Emerys Haus war mit Schutzzaubern und Dekorationen aus Papier bedeckt. Sogar im Garten gediehen Papierpflanzen. Dieses Gebäude hingegen war frei von Magie. Es sah zwar teuer, aber sonst völlig normal aus.

Sie tauschte einen Blick mit Emery. »Das kann nicht die richtige Adresse sein.«

»Doch, ich denke schon«, meinte er und nahm Ceonys Koffer vom Fahrer entgegen. »Lehrbücher verkaufen sich offenbar ausgezeichnet.«

»Lehrbücher?«

»So viel ich weiß, war das Prits Spezialgebiet. Verzauberte Lehrbücher, die sich je nach Niveau des Schülers neu schreiben, Diagramme, die aus der Seite springen und so weiter. Sehr beliebt in Amerika. Hattet ihr die nicht an der Praff?«

Sie runzelte die Stirn. »Nein, aber wäre das nicht bemerkenswert gewesen? Vielleicht hätte ich mich mehr fürs Falten begeistert, wenn mein Wohltäter sie mir spendiert hätte.«

Emery kicherte.

Einige Schritte zur Linken entdeckte Ceony einen bogenförmigen Durchgang in der Hecke. Sie ging darauf zu, zögerte und drehte sich zu Emery um. »Können wir … einfach reingehen?«

Emery guckte über die Hecke. »Anscheinend ist schon Hilfe unterwegs.«

Ceony stellte sich auf die Zehenspitzen. Sie erspähte einen gepflasterten Weg, der vom Haupteingang des Herrenhauses herführte, und einen sonnenblonden Haarschopf, der sich auf sie zubewegte. Es waren Haare, die Erinnerungen an Delilah weckten. Kurze Zeit später ging das Tor auf und ein junger Mann in Ceonys Alter kam heraus.

Auch nach zwei Jahren erkannte Ceony ihn sofort. »Bennet Cooper?«, fragte sie. Er war mit Ceony von der Tagis-Praff abgegangen, als Drittbester der Klasse. Ceony war Beste gewesen.

Bennet lächelte schüchtern. Die Sonne spielte auf seinem blonden Haar. Er trug eine schlichte hellbraune Hose und ein weißes Hemd ohne Taschen unter seinem roten Lehrlingsgewand. Ceony überlegte, ob sie auch ihre Lehrlingsschürze hätte anlegen sollen.

»Hallo, Ceony«, sagte er. Dann stand er stramm wie ein Soldat. »Magier Thane, es ist mir eine Ehre, Sie endlich kennenzulernen.«

Bennet machte einige lange Schritte auf den Papiermagier zu, der ihn um einen halben Kopf überragte, und streckte ihm die Hand entgegen. Emery ergriff sie mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. »Ich habe so viel von Ihnen gehört«, fuhr der Lehrling fort.

»Und trotzdem gibst du mir die Hand?«, fragte Emery. »Deine Mutter hat dir gute Manieren beigebracht.«

Bennet machte große Augen. »Sir?«

Emery klopfte ihm auf die Schulter und schritt auf das Tor zu. »Ich bin mir sicher, dass Magier Bailey in den letzten Tagen einiges über mich erzählt hat … Ah, da kommt er ja.«

Bennet sah in Ceonys Richtung und zupfte an seinen Ärmeln herum, ehe er zum Gartentor eilte. Er stieß es auf und hielt es einige Sekunden lang offen, bis ein hochgewachsener Mann heraustrat.

Ceony erkannte ihn aus Emerys Erinnerungen an seine Schulzeit, obwohl Pritwin Bailey in den letzten fünfzehn Jahren zweifellos gewachsen war. Er war mager, hielt sich gerade und war ebenso schlicht gekleidet wie Bennet. Allerdings waren die Sachen gut geschnitten und aus teurem Material. Seine blasse Haut wirkte, als hätte er noch nie das Licht der Sonne gesehen, und sein dunkles Haar ließ ihn nur noch bleicher erscheinen. Sein langes, schmales Gesicht war ohne jede Behaarung und auf seiner Nase saß eine Goldrandbrille.

Was Ceony jedoch am deutlichsten auffiel, war, dass er weder lächelte noch den geringsten Hauch von Freundlichkeit ausstrahlte.

»Thane«, sagte er und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er würde ihm also nicht die Hand schütteln. »Du hast dich kaum verändert.«

»Ich gebe mir alle Mühe.« Emerys Lippen deuteten ein Lächeln an, woraufhin Pritwins Miene noch düsterer wurde.

Bennet räusperte sich. »Magier Bailey, das ist Ceony Twill, Magier Thanes Lehrling.«

»Ich weiß, wer sie ist«, gab Mag. Bailey zurück. Ceony hörte aus dieser nichtssagenden Antwort keinen bösartigen Unterton heraus. Schön, der Zauberer hatte ja auch keinen Grund, ihr mit einem unguten Gefühl zu begegnen, abgesehen von ihrer Lehrzeit bei Emery. Mag. Bailey rückte seine Brille zurecht und blickte auf Ceony herab. »Ich hoffe, du kommst gut vorbereitet. Ich habe nicht die Absicht, deine Prüfung zu verschieben, weil du nicht gelernt hast.«

Ceony schluckte eine missmutige Antwort hinunter. »Ich versichere Ihnen, ich bin vorbereitet.«

»Miss Twill könnte die Prüfung heute Abend ablegen und würde bestehen«, meldete sich Emery zu Wort. »Ich habe volles Vertrauen in ihre Fähigkeiten.«

»Hmm«, brummte Mag. Bailey. »Und dieses Vertrauen ist der Grund, warum du sie hier bei mir lässt?«

»Ich bin sicher, du kannst ihr etwas beibringen, das ich übersehen habe – irgendetwas irgendwo in deinem gigantischen Haus. Wie ist die Akustik, wenn ich fragen darf?«

Mag. Bailey sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Bennet zupfte wieder an seinen Ärmeln.

»Ich bin sicher, die Akustik ist hervorragend.« Ceony wandte sich zu Emery, um ihm ihren Koffer abzunehmen, und warf ihm einen warnenden Blick zu. Er tat so, als hätte er das nicht bemerkt.

»Erlauben Sie«, rief Bennet, eilte herbei und griff nach dem Koffer.

»Nun gut«, sagte Emery nach einigen Sekunden des Schweigens. »Ich sollte mich wohl wieder auf den Weg machen. Sie sind in erfahrenen Händen, Miss Twill. Sie könnten eine Falterin sein, wenn wir uns das nächste Mal sehen.«

Ceony fing Emerys Blick auf und fragte sich, ob er ihr Staunen bemerkte. Ich hoffe, es dauert nicht so lange, dachte sie. Wenn er doch nur Gedanken lesen könnte. Sein Lächeln verriet nichts.

»Das kann sein«, stimmte ihm Mag. Bailey zu, obwohl er das kann zu betonen schien, ohne es wirklich zu betonen. Vielleicht bildete Ceony es sich nur ein.

Sie wollte sich von Emery verabschieden, ihn umarmen, sein Gesicht küssen, aber vor zwei Zeugen war das schwer möglich – drei, wenn sie den Taxifahrer mitzählte, der in seinem Automobil saß und eine Zigarette rauchte.

Emery nickte seinem Kollegen und Bennet zu, dann wandte er sich an Ceony. »Viel Glück. Du weißt, wie du mich erreichst, falls du etwas brauchst.«

Ceony nickte. Sie hatte das Gefühl, als würde sich ein unsichtbares Gummiband dehnen, als Emery sich umdrehte und ging.

»Guten Tag, Magier Thane!«, rief Bennet ihm nach. Emery winkte höflich, bevor er einstieg. Der Fahrer warf seine brennende Zigarette aus dem Fenster und lenkte sein Fahrzeug zurück auf den Feldweg.

Ceony sah dem Automobil traurig nach. Drei Wochen erschienen ihr auf einmal sehr lang.

»Bennet, hol das«, befahl Mag. Bailey und Bennet lief, den Koffer noch in der Hand, zu der Kippe, trat sie aus und steckte sie in die Tasche. Ohne weitere Umstände ging Mag. Bailey durch das Tor und zurück zum Haus.

Ceony zögerte und überlegte, ob sie ihm folgen sollte. Glücklicherweise war Bennet schon an ihrer Seite und deutete auf den gepflasterten Weg. »Hier entlang, Ceony. Ich darf dich doch so nennen?«

»So heiße ich«, erwiderte Ceony etwas entspannter. »So hast du mich an der Praff genannt und schließlich bin ich noch keine Magierin.«

Bennet lächelte. »Ich offensichtlich auch nicht.« Er räusperte sich. »Tja, das ist die Vorderseite des Hauses. Das Fenster da oben, an der Ecke im zweiten Stock, ist deines. Es wird am frühen Nachmittag ein bisschen warm, wenn man nicht die Rouleaus herunterlässt.«

Ceony nickte und ließ den Blick über die Außenanlagen schweifen, deren Ausdehnung sie erst jetzt erkannte, nachdem die Hecke nicht mehr die Aussicht blockierte. »Das ist alles sehr … beeindruckend«, sagte sie.

»Nicht wahr?«, meinte Bennet. »Außer du hast etwas verloren. Da drinnen etwas zu suchen ist nervtötend.«

»Wohnen hier nur du und Magier Bailey?«

Er nickte. »Dreimal die Woche kommt ein Dienstmädchen, wenn das zählt.«

»Haustiere?«

»Nein … Magier Bailey mag keine Tiere.« Er sah seinem Lehrer nach, der mit raschen Schritten bereits an der Vordertür angelangt war. Ohne auf die Lehrlinge zu warten, trat der Falter ein.

»Er ist ein bisschen reserviert«, bemerkte Ceony.

Im selben Moment fragte Bennet: »Hat Magier Thane Haustiere?«

»Er ist dagegen allergisch, aber ich habe einen Papierhund.« Sie lächelte. »Er heißt Fenchel und liegt zusammengefaltet im Koffer.«

»Das ist ja interessant! Aber er ist bestimmt keine Bizzy, oder?« Er spielte auf den Jack Russell Terrier an, den Ceony im Schlafsaal an der Tagis-Praff gehalten hatte.

»Keine Bizzy. Sie lebt jetzt wieder bei meinen Eltern.«

»Fenchel ist bestimmt süß, bloß«, er hielt inne, »halt ihn lieber von Magier Bailey fern. Nur für alle Fälle. Ich meine, Magier Bailey ist großartig und so, aber es ist besser, auf Nummer sicher zu gehen.«

Am Haus angelangt hielt Bennet für Ceony die Tür auf. Sie trat in eine geräumige Halle, weiß gestrichen mit dunklen Eichendielen. Der Boden war weitgehend von einem orientalischen Teppich in Weinrot und Marineblau bedeckt. Am Ende der Halle führte eine Treppe mit weißem Geländer nach oben. Zur Linken ging es in einen vornehmen Salon mit einem großzügigen Sofa und einem Pianoforte. Ein fünfreihiger Kronleuchter hing über einem Tisch mit Glasplatte in der Mitte des Raums, auf dem ein Tablett mit unbenutzten Teetassen stand. Es war das glatte Gegenteil von Emerys Empfangszimmer. Nichts lag herum und die Dekoration beschränkte sich auf Dinge wie eine Vase oder eine Spieluhr. Alles wirkte makellos.

Zur Rechten befand sich ein kleineres Zimmer. Hier gab es einen Tisch mit vier Stühlen und einen Kamin aus Granit, doch als Speisezimmer war es wohl nicht gedacht. Vielleicht nahm man hier einen Imbiss ein? Ceony hatte keine Ahnung, was es alles für Zimmer in einem Haus dieser Größe geben konnte, vor allem wenn es nur zwei Menschen beherbergte.

Sie riss sich los, wollte nicht gaffen. »Du hast dich also für Papier gemeldet?«

Bennet lachte verlegen. »Nicht wirklich. Ich wurde von Magierin Aviosky zugeteilt. Sie hat mir nicht viel Verhandlungsspielraum gelassen.«

»Mir auch nicht«, gab Ceony zu. Bennet schien sich zu freuen, dass es nicht nur ihm so ergangen war.

Ceony hätte gern hinzugefügt: Aber ich bin froh, dass es so gekommen ist, doch Bennet kam ihr zuvor: »Fangen wir gleich mit dem Rundgang an. Hier entlang geht es zur Freizeitbibliothek und zur Gästetoilette. Außerdem ist dort Magier Baileys Arbeitszimmer. Betritt es aber nicht ohne Aufforderung und klopfe nicht an, wenn die Tür geschlossen ist. Er wird nicht gern gestört, wenn er arbeitet.«

»Woran arbeitet er?«, wollte Ceony wissen. »Wo ist Magier Bailey überhaupt?« Sollte er sie nicht durchs Haus führen?

»Hm.« Bennet spähte in die Korridore, die von der ausladenden Treppe abgingen. »Ich denke, er ist im Arbeitszimmer. Dort war er auch, bevor du gekommen bist. Er bereitet deine Prüfung vor. Es gibt da bestimmte Materialien anzufertigen. Er durfte mir nicht sagen, welche.«

Ceony nickte bedächtig. Das leuchtete immerhin ein. Aber im Vergleich zu Mag. Bailey war Emery ein geselliger Mensch.

»Dort hinten« – Bennet zeigte nach links – »sind die Küche und der Speisesaal für Feste und einer für den Alltag. Den Unterschied erkennst du am Tisch und an der Beleuchtung. Der Festsaal hat eine lange Tafel und die Fensterscheiben können die Farbe wechseln.«

»Oh«, sagte Ceony. Scheiben, die die Farbe wechselten? Das war ein Zauber, den sie nicht kannte. Sie musste ihn nachschlagen und üben. Margo, ihre jüngste Schwester, würde begeistert sein, wenn sie solche Scheiben in ihrem Zimmer hätte.

»Der Koch kommt in einer Stunde«, fügte er hinzu. »Die Treppe hinauf …«

»Koch?«

»Ja, Madam.« Bennet lächelte und strich sich das Haar aus der Stirn. Er sah wirklich nicht schlecht aus. »Magier Bailey lässt wochentags jemanden kommen. Am Wochenende verpflegen wir uns selbst.«

»Ich kann kochen«, erbot sich Ceony, als sie am Fuß der Treppe angelangt waren. »Das macht mir nichts aus. Ich koche gern.«

»Wirklich?« Bennet musterte sie von Kopf bis Fuß. »Dieses Wochenende vielleicht? Magier Bailey wird seinen Koch nicht abbestellen … Außerdem hast du sicher genug zu tun. Mit deinen Prüfungsvorbereitungen und so.«

Ceony nickte.

»Hinter der Küche ist das Sonnenzimmer und dahinter der Wintergarten, obwohl wir dort zurzeit nur wenige Pflanzen haben. Magier Bailey hat schon seit einer Weile nichts mehr angebaut. Es macht viel Arbeit. Und dort«, er wies auf einen abgelegenen Winkel des Hauses, »ist der Abstellraum und der Gang, der zum Dienstbotenquartier führt, das wir nicht benutzen.«

Ceony prägte sich den Grundriss des Hauses ein, was sich für die Räume, die sie nicht gesehen hatte, jedoch als schwierig erwies. Das Haus war so groß, dass sie bezweifelte, sich hier jemals zurechtzufinden, mochte ihr Gedächtnis noch so gut sein.

Bennet setzte seine Führung im ersten und zweiten Stock fort. Er zeigte ihr das Musikzimmer, die Fachbibliothek (wo es zwei große Landkarten gab und sein ganzes Lernmaterial lag), einige Gästezimmer, sein Zimmer, einen Salon, einen Trophäenraum, eine Veranda und ein Studierzimmer. Des Weiteren gab es einen zweiten Salon, zwei Ankleidezimmer, einen Materialraum für magische Basteleien, ein privates Wohnzimmer, ein Studierzimmer nur für Lehrlinge und diverse Badezimmer unterschiedlicher Größe. Ein kleineres befand sich direkt neben Ceonys Zimmer. Wenn die schiere, unsinnige Größe des Herrenhauses noch nicht schwindelerregend wirkte, dann jedenfalls die Vorstellung, dass sie über ein eigenes Badezimmer verfügte. Nicht einmal an der Tagis-Praff hatte sie einen solchen Luxus gehabt.

Bennet öffnete die Tür zu ihrem Zimmer, in dem es tatsächlich wegen der Nachmittagssonne ziemlich warm war. Ein langer weißgrauer Teppich lag auf den dunklen Eichendielen, die unter jedem Schritt knarrten. Ein großes Bett mit rosafarbenen Decken stand zwischen zwei Westfenstern. Ein zierlicher Glastisch mit zwei weißen Stühlen für ein privates Frühstück stand in einer Ecke. Außerdem gab es einen wuchtigen Kleiderschrank und eine hohe Frisierkommode.

Es war eines der kleineren Schlafzimmer, die Ceony im Haus gesehen hatte, aber es war mindestens zweieinhalbmal so groß wie ihr Zimmer im Landhaus.

Das Landhaus. Ceony vermisste es jetzt schon.

Bennet hievte ihren Koffer auf einen der Stühle. »Fühl dich wie zu Hause. Ich rufe dich dann zum Dinner, wenn du nicht allein auf deinem Zimmer essen möchtest.«

»Nein, nein, ich komme runter.« Irgendwie fühlte sie sich verloren in dem großen Raum.

»Gefällt es dir? Ich kann dir auch ein anderes Zimmer geben«, erbot sich Bennet. »Ich habe heute Morgen erst Staub gewischt und die Laken sind sauber. Ist es zu warm? Ach, ich habe Krug und Waschschüssel vergessen.«

Ceony lächelte. »Es ist sehr hübsch, und ich brauche keinen Krug, wenn nebenan ein Badezimmer ist«, erwiderte sie. »Vielen Dank. Es ist nur anders, das ist alles.«

Bennet war offenkundig erfreut. »Schön. Mein Fenster ist direkt unter deinem, wenn du etwas brauchst, schick mir bitte eine Papierbotschaft.«

»Wunderbar«, sagte Ceony.

Bennet zögerte kurz, dann nickte er und entschuldigte sich. Ceony hängte in aller Ruhe ihre Kleider auf und räumte ihre Sachen ein, bis es Abendessen gab, das Mag. Bailey allerdings allein in seinem Arbeitszimmer einnahm. Anschließend brachte Ceony ihr Lernmaterial in den Schubladen der Kommode unter. Morgen würde sie einen Schreibtisch im Studierzimmer der Lehrlinge benutzen können. Sie legte ihre Zauberkette um und versteckte sie unter ihrer Bluse. Dann reanimierte sie Fenchel, der seine neue Umgebung eifrig beschnüffelte.

Seufzend setzte sich Ceony auf die Matratze. Erstaunlich, wie weich sie war. Die Sonne würde bald untergehen und Ceony überlegte, ob sie früh zu Bett gehen sollte, um sich morgen mit frischer Kraft an die Arbeit zu machen. Es gab viel zu tun.

Da hörte sie ein leises Klopfen am Fenster rechts von ihr. Sie schob die Vorhänge beiseite und sah draußen einen türkisfarbenen Papierschmetterling. Eine Nachricht von Bennet?

Mit einiger Anstrengung schob sie die selten genutzte Scheibe nach oben. Der Schmetterling flatterte herein und landete anmutig auf dem Glastisch.

»Weiche«, sagte sie und seine Flügel regten sich nicht mehr. Sie drehte ihn um und faltete ihn auf. Die Handschrift auf dem Bogen erkannte sie sofort. Dieser Zauber kam nicht von Bennet.

Er kam von Emery.





KAPITEL 8

Vorsichtig faltete Ceony den Schmetterling ganz auf. Die Botschaft war mit der kupferfarbenen Tinte geschrieben, die Emery auf seinem Nachtkästchen stehen hatte. Die schönen, makellosen Schriftzüge entlockten ihr ein Lächeln, noch bevor die Worte zu ihr durchdrangen.

Ich hoffe, er findet Dein Zimmer und landet nicht beim Hausmädchen. Nichts beflügelt die Wertschätzung eines Mannes für eine Frau mehr als kaltes Brot mit Marmelade.

Ceony legte den Schmetterling beiseite, nahm einige Papierbögen aus ihrer Tasche – eine Falterin sollte immer einen kleinen Vorrat bei sich haben – und schrieb ihre Antwort auf ein weißes, quadratisches Blatt.

Du hättest angenehme Gesellschaft, wenn Du einen Koch einstelltest. Prit hat einen! Ich muss einen Dankesbrief an Mag. Aviosky schreiben, weil sie mich Dir zugeteilt hat und nicht ihm. Ich weiß nicht, wie Bennet so lange bei ihm durchgehalten hat.

Sie überlegte, ob sie mit Namen nicht vorsichtig sein sollte. Achselzuckend faltete sie einen Kranich aus dem Blatt und steckte einen Viertelpenny in seinen Bauch, damit ihn der Nachtwind nicht vom Kurs wehte. Anschließend faltete sie aus einem Streifen von Emerys Schmetterling ein Glied eines Kettenzaubers – eines nur, denn der Kranich war klein.

»Schütze«, sagte sie und das Glied legte sich an den Körper des Kranichs, ohne seine Flügel zu behindern. Der Zauber sorgte dafür, dass nur der Mann, der die Kette beschriftet hatte, den Kranich auffalten konnte. Jeder andere hätte ihn bei dem Versuch zerstört. Ceony gab dem Vogel Anweisungen, ließ ihn durchs Fenster frei und sah ihn im letzten Abendlicht davonfliegen.

Fenchel winselte. Sein Jammern überraschte sie kaum, schließlich hatte sie ihn heute stark vernachlässigt. Jedenfalls würde er für Unterhaltung sorgen, während Ceony darauf wartete, dass ihr Zauber seinen Weg durch London fand.

Sie zündete einige Kerzen an, da es in ihrem wie in den meisten Zimmern des Herrenhauses kein elektrisches Licht gab. Ein paar Minuten lang warf sie einen zum Ball geformten Strumpf für den Papierhund, ehe sie ins Badezimmer ging, sich das Gesicht wusch und für die Nacht fertig machte. Sie zog einen Morgenmantel über ihr Nachthemd, obwohl sie nicht vorhatte, ihr Zimmer zu verlassen. An einem fremden Ort konnte man nie wissen, wer draußen vor dem Fenster herumlungerte.

Fenchel hechelte und Ceony fiel auf, wie still es im übrigen Haus war. Jemand hätte in der Küche zwei Stockwerke tiefer eine Gabel fallen lassen können, sie hätte es hier oben gehört. Sie rieb sich die Gänsehaut von den Armen. Bennet, der direkt unter ihr wohnte, würde jedes Knarzen der Dielenbretter hören.

Ceonys Lider wurden schwer, als ein zweiter, diesmal grauer Schmetterling durchs Fenster hereingeflattert kam und auf dem Frühstückstisch landete. Wie sie hatte auch Emery ein Siegel am Körper seines Zaubers angebracht. Sie faltete den Schmetterling auf und las:

So lernt man auf wundersame Weise Geduld. Lass nicht zu, dass er Deine Prüfung verschiebt, Ceony. Du bist so weit. Ich habe volles Vertrauen in Dich.

Und ich hoffe, Du konzentrierst Dich nicht zu sehr auf die Oberlippe des jungen Bennet.

Mit einem Lächeln las Ceony die Nachricht ein zweites Mal und fuhr mit dem Daumen über den Klecks, mit dem Emery das Wort jungen verunstaltet hatte. Sie holte ihren rosafarbenen Lippenstift aus der Kommode, legte ihn sorgfältig auf und presste ihren Mund auf ein weiteres quadratisches Blatt Papier. Darauf schrieb sie Ewig die Deine, faltete einen Vogel und flüsterte: »Atme.«

Offenbar war Mag. Baileys Koch nicht fürs Frühstück zuständig, daher machte sich Ceony am nächsten Morgen mit der Küche vertraut. Selbstverständlich war sie sehr geräumig, mit zwei Backöfen und drei verzauberten Eisschränken, einer Bar mit Hockern, einem Weinschrank und einem langen Tisch in einer Ecke. Die Schränke waren in demselben dunklen Holzton gehalten wie der Fußboden und neben der Anrichte gab es nicht nur eine große Spüle für Geschirr, sondern auch noch eine etwas kleinere für Gemüse und Salat.

Ceony machte Eier mit Sauce hollandaise, als Bennet, das Haar noch nass vom Bad, mit einer Zeitung unterm Arm hereinkam. »Ich sehe, du findest dich zurecht«, sagte er und hielt sich gähnend die Hand vor den Mund. Er setzte sich auf einen Hocker und schlug den Gesellschaftsteil auf. »Was machst du denn da?«

Ceony hielt ein Ei in die Höhe. »Möchtest du welche?«

Bennet seufzte sehnsuchtsvoll. »Ja, bitte. Ich bin am Verhungern und ich liebe Sauce hollandaise.«

Genau wie Emery, hätte Ceony beinah gesagt, schluckte aber die Bemerkung rasch hinunter. »Ich gebe mir Mühe, dass nichts anbrennt. Soll ich auch für Mag. Bailey etwas machen?«

»Mag. Bailey hat schon gegessen«, meldete sich eine Stimme aus dem Flur. Pritwin Bailey kam herein. Er sah gepflegt aus, war aber genauso bleich wie am Vortag. In der Hand hielt er eine Art Schriftrolle. Sein Tonfall war tadelnd.

»Guten Morgen.« Ceony versuchte es mit einer höflichen Antwort. Sie musste einen guten Eindruck auf den Falter machen, auch wenn er sich in dieser Hinsicht wenig Mühe gab. »Entschuldigen Sie, dass ich nicht eher aufgestanden bin.«

»Magier Thane benutzt Sie wohl als Dienstmädchen?«, höhnte Mag. Bailey. »Kochen, Fensterputzen, Wäschefalten?«

Ceony hätte fast ihre Zunge verschluckt, damit ihr nicht die Antwort herausrutschte, die sie ihm gern gegeben hätte. Entsetzt bemerkte sie, dass ihr Erröten sie verriet. Tatsächlich erledigte sie all diese Dinge. Aber deshalb war sie noch lange kein Dienstmädchen.

»Ich wollte Ihnen nur eine Aufmerksamkeit erweisen«, erwiderte sie freundlich.

»Hmm«, gab Mag. Bailey zurück. Er legte die Papierrolle neben den Herd. »Ich verschwende nicht gern Zeit, Miss Twill. Hier ist eine Liste mit Aufgaben, denen Sie sich widmen müssen, bevor ich Sie prüfe.«

Ceony riskierte es, das Rühren der Sauce zu unterbrechen, um die Liste aufzurollen. Kalt fuhr ihr der Schock durch die Brust. »Das sind bestimmt fünfzig oder sechzig Punkte!«, rief sie, während sie die skurrilen Aufgaben überflog: Nr. 1 Etwas, um eine Tür zu öffnen. Nr. 2 Etwas, das atmet. Nr. 14 Etwas, um die Wahrheit zu verbergen.

»Achtundfünfzig, genauer gesagt.« Mag. Baileys Gesicht war so steif wie seine magere Gestalt. »Standard. Ich schlage vor, Sie fangen an, wenn Sie mit Ihrer … Aufmerksamkeit fertig sind.«

Ceony legte die Liste weg und rührte ihre Hollandaise, bevor sie am Topfboden festkleben konnte. »Ich muss für jeden Punkt etwas falten?«

»Es handelt sich um eine Falterprüfung, Miss Twill«, erwiderte Mag. Bailey mit hochgezogenen Brauen. Zu Bennet sagte er: »Deinen Bericht zu Kapitel fünfzehn bis einundzwanzig erwarte ich um zwölf Uhr.«

»Das geht ihn Ordnung«, sagte Bennet.

»Und dein Unterricht ist um eins.«

»Selbstverständlich.«

Mag. Bailey nickte und wandte sich zum Gehen, ohne Ceony auch nur eine weitere Sekunde seiner Zeit zu opfern.

Sie grummelte und nahm den Topf vom Herd. Unerträglich, dachte sie. Ich kann es Emery kaum vorhalten, dass er ihn in der Schule gepiesackt hat.

»Ist sie fertig?«, fragte Bennet aufgeregt. Wenigstens konnte Mag. Baileys scharfer Ton der guten Laune seines Lehrlings nichts anhaben.

Als sie von der Sauce aufblickte, fiel ihr jedoch ein Artikel in der unteren linken Ecke von Bennets Zeitung ins Auge: »Magischer Ministerrat entscheidet über gegengeschlechtliche Ausbildungsverhältnisse.«

»Ich …«, begann sie und verdrehte den Kopf, um den Bericht zu entziffern, aber die Buchstaben waren zu klein. »Ja, fertig«, sagte sie. »Darf ich einen Blick in die Zeitung werfen?«

»Ja, gern.«

Ceony stellte den Topf ab und überflog den Artikel. Bei einem Absatz blieb sie hängen.

»Es ist teilweise«, so Mag. Long, »eine Frage des Anstands. Wir haben mehrere Beschwerden im Hinblick auf die gemischtgeschlechtliche Arbeit vorliegen, von Lehrlingen, von Magiern und sogar von Familienangehörigen. Wenn die Regelung verabschiedet wird, und davon bin ich überzeugt, wird jedes nicht-gleichgeschlechtliche Lehrverhältnis aufgelöst und der Lehrling erhält eine neue Lehrstelle. Im England von heute müssen solche Maßnahmen ergriffen werden, bevor es zum Skandal kommt.«

Mehrere Beschwerden?, dachte Ceony. Doch bestimmt nicht über sie und Emery. Das konnte nicht sein! Es wussten doch nur wenige Bescheid. Mag. Aviosky hatte auf keinen Fall etwas gemeldet, oder? Und Ceony wusste, dass ihre Mutter kein Wort sagen würde, denn ihr schien die Idee zu gefallen, dass sich eine Romanze zwischen ihrer Tochter und einem Magier anbahnte.

Bei dem Gedanken an Zina wurde ihr flau im Magen. Zina hatte doch nicht eine Beschwerde beim Ministerrat … aber es brauchte doch bestimmt mehr als nur eine Beschwerde, um eine neue Vorschrift zu erlassen? Ceony musste das Beste von ihrer Schwester glauben, sonst würde sie verrückt werden, wenn sie sich alles Mögliche ausmalte. Vorerst konnte sie sich damit trösten, dass Zina wahrscheinlich zu bequem war, um eine Meldung zu machen.

Wie seltsam das war. Zina und sie hatten noch nie Schwierigkeiten miteinander gehabt, jedenfalls nicht solche.

»Was ist los?«, fragte Bennet.

Eine neue Lehrstelle. Ceony runzelte die Stirn. Wenn sie ihre Magierprüfung in drei Wochen nicht bestand, konnte sie ihre Lehre bei Emery womöglich nicht fortsetzen. Ceony wusste nur von einer Falterin, und die war, wie man hörte, in die Vereinigten Staaten gegangen.

»Ceony?«

»Oh, Verzeihung.« Sie gab ihm die Zeitung zurück und reichte Bennet einen Teller, damit er sich bedienen konnte. Bennet inspizierte die Zeitung, wahrscheinlich um herauszufinden, welcher Artikel Ceonys Interesse geweckt hatte. Um einem Gespräch auszuweichen, vertiefte sich Ceony in die Liste mit Mag. Baileys Aufgaben. Als sie bei Nummer achtundfünfzig angelangt war, wandte sie sich dem ersten Punkt zu: Etwas, um eine Tür zu öffnen.

Eine Tür öffnen?, überlegte sie. Etwa einen Papierzauber, der eine Tür öffnete? Aber wer sollte einen Zauber anfertigen, der einen Türknauf drehte, wenn man das mühelos ohne Magie tun konnte?

Ich muss diese Prüfung bestehen, schalt sie sich. Es stand nun mehr auf dem Spiel denn je. Sie tippte sich mit der Schriftrolle gegen die Lippen. Jonto konnte Türen öffnen. Nicht dass sie die Zeit gehabt hätte, einen Papierbutler zu bauen, aber es brachte sie auf eine Idee.

Nr. 2 Etwas, das atmet. Dafür taugte jede beliebige Animation. Diese Faltung beherrschte sie im Schlaf.

Nr. 3 Etwas, das eine Geschichte erzählt. Geschichtenillusion.

Nr. 4 Etwas, das klebt.

»Klebt?«, wiederholte sie. Etwas Klebriges oder etwas, das an etwas anderem haftet? Ein Wurfstern kam dafür in Frage, aber besser war es wohl, wenn sie dafür mehrere Lösungen parat hatte. Lieber zu gut vorbereitet sein als zu schlecht. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Mag. Bailey keine Tipps geben würde.

»Hm?« Bennet begutachtete die Liste, während er aß. »Ich nehme nicht an, dass du mich um Hilfe bitten darfst.«

Ceony kaute auf der Lippe, während sie die Liste aufrollte und in die Schürzentasche steckte. »Nehmen wir einfach an, dass ich, solange ich hier bin, alle Hände voll zu tun habe«, erwiderte sie.

Mit einem Blick auf die Zeitung fragte sie sich, ob Emery den Artikel auch gelesen hatte.

Ceony nahm auf dem Sessel in einer Ecke des Studierzimmers der Lehrlinge Platz, während Bennet von Mag. Bailey unterrichtet wurde. Der Raum war etwa so groß wie Emerys Bibliothek, also relativ klein für dieses große Haus. Hier gab es ein niedriges Regal, zur Hälfte mit Büchern gefüllt, ein schmales Brett, das offenbar für Hausaufgaben und Hefte reserviert war, und an der Ostwand sechs nebeneinander aufgereihte Schreibtische – weit mehr als nötig. Fast die gesamte Nordwand wurde von einem großen Sprossenfenster eingenommen, während an der Westwand Regalfächer angebracht waren, die mit Papier verschiedener Länge und Dicke gefüllt waren. Zwei schlichte Kronleuchter hingen an der Decke, beide ausgestattet mit Glühbirnen, in denen magisches Feuer leuchtete, nicht unähnlich den Straßenlaternen in der Londoner Innenstadt. Sie gingen an, wenn es draußen dunkel wurde, ohne dass Zündhölzer oder neues Glas nötig gewesen wären. Allerdings musste zweimal im Jahr ein Feuermagier vorbeikommen, um ihre Leuchtkraft zu erneuern. So viel wusste Ceony aus den Büchern über Feuermagie, die sie gelesen hatte.

Sie beschäftigte sich allerdings nicht mit der Beleuchtung, sondern mit Aufgabe vierzehn auf ihrer Liste: Etwas, um die Wahrheit zu verbergen. Dafür eignete sich ein Finsterfach, außer Mag. Bailey erwartete von ihr einen Nullifizierungszauber für ein Zufallsfaltfach. Dafür brauchte man nicht viel vorzubereiten. Ceony würde einfach dem Zufallsfaltfach den Befehl »Entfalte« geben, während der Wahrsager es benutzte. Doch sie bezweifelte, dass die Prüfung so leicht ausfallen würde.

»Er zerstört das Papier mit zufälligen Rissen«, erklärte Mag. Bailey seinem Schüler, der ihm an dem Kirschholztisch gegenübersaß. Beide hielten sich sehr aufrecht. Die Lektion zum Thema »Schreddere« erschien Ceony übertrieben förmlich.

»Sieh zu.« Mag. Bailey hielt ein unbenutztes Blatt in die Höhe. So eine Verschwendung.

»Schreddere«, befahl Mag. Bailey und das Papier zerfiel in über ein Dutzend ungleichmäßige Schnipsel. Bennet sammelte sie auf dem Tisch zu einem Haufen. Als er damit fertig war, fuhr Mag. Bailey fort: »Es funktioniert bei Papier unterschiedlicher Größe und bei aktiven Papierzaubern …«

Ceony wickelte sich eine Locke um den Finger. Nr. 53 Eine Fluchtmöglichkeit. Sofort fiel ihr Emerys Gleiter ein. Konnte sie in ihrer Prüfung etwas so Großes verwenden? Warum eigentlich nicht? Allerdings hatte sie das Gefühl, dass die Dinge für die Aufgaben auf dieser Liste zum Test mitgebracht und benutzt werden sollten. Ein Gleiter, der groß genug war, um Ceony zu tragen, wäre schwer zu transportieren gewesen, zumal er ja unterwegs nicht beschädigt werden durfte. Es sei denn, sie ritt darauf …

Tarnkonfetti, dachte sie. Ein Trick, den Trickkünstler gern von Papiermagiern kauften. Das Konfetti konnte in die Luft geworfen werden, um eine Person über eine sehr kurze Strecke zu teleportieren, allerdings nicht durch eine Wand. Den Zauber hatte sie zum ersten Mal in Belgien erlebt, als Emery ihn benutzt hatte, um an Grath vorbeizukommen. Vielleicht funktionierte das ja.

Schade, dass ich nicht spiegelreisen darf, dachte Ceony. Sie fingerte an der Zauberkette herum, die sich unter dem Kragen ihrer Bluse verbarg.

»Miss Twill.«

Mag. Baileys scharfer Ton riss sie aus ihren Gedanken. Sie blickte auf und nahm die Hand von der Kette.

Der Falter machte ein finsteres Gesicht. »Haben Sie kein Wirtschaftsbuch mitgebracht?«

Sie blinzelte. »Ein Wirtschaftsbuch?«

»Für Aufzeichnungen.«

Ceony sah Bennet Rat suchend an, der sich jedoch den Hinterkopf rieb und Blickkontakt vermied. »Aufzeichnungen zu dieser Unterrichtsstunde?«

Mag. Bailey seufzte. »Ja, Miss Twill.«

»Ich kenne den Schredderzauber, Magier Bailey«, erwiderte Ceony.

»Und wäre eine Wiederholung nicht hilfreich für Ihre Magierprüfung?«

Ceony hatte das Gefühl, als würden sich die Rippen in ihrem Brustkorb in Giftschlangen verwandeln, die aufeinander losgehen wollten. Sie versuchte ihre Gesichtsmuskeln zu entspannen, ehe sie antwortete. »Ich … nein. Ich bin mit diesem Zauber durchaus vertraut und habe ihn schon mehrfach erfolgreich angewendet. Aufzeichnungen zu machen wäre … überflüssig.«

»Und was ist mit den anderen Zaubern, die ich heute – oder morgen – lehre?«, wollte Mag. Bailey wissen, dessen Gesicht noch länger zu werden schien. Seine Mundwinkel bogen sich nach unten. »Halten Sie sich für zu erfahren, um davon zu profitieren?«

Schamesröte wollte ihr in die Wangen steigen. Vielleicht war es aber auch Zornesröte. »Ich möchte nicht respektlos erscheinen.«

»Beantworten Sie meine Frage.«

»Magier Bailey …«, wisperte Bennet, aber falls der Falter seinen Namen gehört hatte, ignorierte er es.

Ceony setzte sich so aufrecht hin wie möglich. »Wenn ich mir meiner Falterkenntnisse nicht sicher wäre, hätte ich mich nicht zu meiner Magierprüfung angemeldet. Nein, ich glaube nicht, dass ich ein Wirtschaftsbuch brauche. Wenn Sie dennoch etwas unterrichten sollten, das mir Magier Thane in seinem Unterricht nicht beigebracht haben sollte, werde ich mit größter Aufmerksamkeit lauschen, das versichere ich Ihnen.«

Mag. Bailey prustete. »Wenn Magier Thane glaubt, er könne jeden Aspekt des Faltens innerhalb von zwei Jahren lehren, dann macht er sich Illusionen.«

Diesmal stieg Ceony tatsächlich die Röte ins Gesicht. »Das sollten Sie dem Magischen Ministerrat vortragen, Magier Bailey«, erwiderte sie, um Selbstbeherrschung ringend. »Das Bildungsministerium ist nämlich zu dem Schluss gekommen, dass ein Lehrling seine Magierprüfung nach zweijähriger Lehrzeit ablegen darf. Ich bin sicher, Patrice Aviosky hört sich gern Ihre Erklärung an, warum der Ausschuss in dieser Frage irrt.«

Mag. Bailey zog die Brauen zusammen. Einige schier endlose Sekunden verstrichen. »Sie dürfen gehen, Miss Twill«, entschied er schließlich.

Nur zu gern, dachte Ceony, wagte aber nicht, noch etwas zu sagen. Sie stand auf, strich ihren Rock glatt und ging mit der Liste in der Hand zur Tür, wobei sie den Wunsch niederkämpfte, zu rennen, aufzustampfen und einen Schwall von Beschimpfungen loszulassen.

»Illusionen«, murmelte sie. Sie kniff die Lippen zusammen und hoffte, das Wort hallte nicht durch die große Leere in diesem lächerlichen Haus, falls ein Mensch mit einem so aufgeblasenen Ego überhaupt in der Lage war zu hören, was andere sagten. »Kein Wunder, dass hier sonst niemand wohnt«, fügte sie mit finsterer Miene hinzu. »Wer würde es schon bei dem Kerl aushalten?«

Sie tastete nach ihrer Kette und malte sich aus, wie sie ins Studierzimmer zurückkehrte und sich an Ort und Stelle in eine Feuermagierin verwandelte. Wie gern hätte sie Mag. Bailey einen Feuerball an den Kopf geworfen!

Als Ceony bei ihrem Zimmer angelangt war, ertappte sie Fenchel dabei, wie er mit seinen Gummipfoten an der Tür kratzte. Sie nahm den Welpen auf den Arm und kraulte ihn am Hals.

»Tut mir leid, Kleiner«, sagte sie. »Ich fürchte, Magier Bailey würde deinen Zauber mit Vergnügen brechen, wenn du ihm über den Weg liefst.«

Fenchel schnaufte und wies schwanzwedelnd zum Fenster. Wieder war dort ein Schmetterling gelandet, in dessen Faltung sich ein Briefchen von Emery verbarg. Er berichtete von seinem langweiligen Tag und von einer Einladung zu einem Ball, der für die neuen Absolventen der Tagis-Praff ausgerichtet werden sollte. Wahrscheinlich hatte man ihn eingeladen, weil er bald einen neuen Lehrling annehmen könnte. Jedenfalls hofften das beide, aber natürlich nur, wenn die Lehrstelle aus dem richtigen Grund frei wurde, und nicht weil Ceony einer Magierin zugewiesen wurde. Selbstverständlich behauptete er, er wolle nicht hingehen.

Ach, wie sie Emery vermisste. Der Gedanke, wie Mag. Bailey ihn beleidigt hatte und damit umso mehr auch sie, ließ ihren Zorn wiederauflodern. Sie setzte Fenchel auf den Boden und versetzte ihrer Matratze einen Fausthieb. Dieser Mann war einfach unmöglich.

Ceony rollte die Liste mit ihren Prüfungsaufgaben auf und legte sie auf den Frühstückstisch, der von nun an als Schreibtisch dienen würde. Am besten, sie fing gleich an zu falten. Je eher sie die Prüfung ablegte und Baileys Gefängnis verließ, desto besser.





KAPITEL 9

Abends saß Ceony an ihrem Glastisch und rieb sich die rechte Schläfe, um aufkommende Kopfschmerzen zu vertreiben. Vor ihr standen zwei dicke Kerzen, ein Ellbogen ruhte auf einem Wirtschaftsbuch, der andere auf Mag. Baileys Liste.

Nr. 24 Etwas, um einen Fluss zu überqueren.

Ceony kaute auf ihrem Bleistift. Sie würde doch nicht wirklich einen Fluss überqueren müssen! So weit sie wusste, fanden solche Prüfungen nicht im Freien statt … aber andererseits wusste sie, dass man sich, wenn Magier und noch dazu Falter im Spiel waren, auf nichts verlassen konnte. Emery hatte ihr das am ersten Tag ihrer Lehrzeit beigebracht.

Etwas, um einen Fluss zu überqueren. Ein Schauder lief ihr den einen Arm hinauf, quer über die Schultern und den anderen wieder hinunter. Würde man von ihr erwarten, das Hilfsmittel vorzuführen? So oder so, sie durfte nicht zulassen, dass ihre Angst vor dem Wasser ihre Prüfungschancen ruinierte. Das durfte einfach nicht passieren.

Seufzend ließ sie ihren Blick zu den Punkten zweiunddreißig und dreiunddreißig wandern: Etwas, um ein Gewitter heraufzubeschwören und Etwas, das den Regen abweist. Alle drei Punkte waren wasserbezogen. Das Gewitter war jedoch ein dehnbarer Begriff. Vielleicht konnte sie ja die Illusion eines Gewitters heraufbeschwören oder Dutzende wassertropfenförmige Zauber falten, die wie Papierschneeflocken von der Decke rieselten.

Was den Regen betraf – echter Regen, davon war auszugehen –, kam Ceony der Abend in den Sinn, an dem Emery und sie mit dem Taxi in den Fluss gefallen waren. Damals hatte Emery einen »Verberge«-Zauber verwendet. Er hatte sich über sie gewölbt wie ein Schirm. Ein Zauber dieser Art konnte wohl für kurze Zeit Regen abweisen.

Saraj.

Ceony schüttelte den Kopf. Natürlich, er hatte den Unfall verursacht, aber über ihn durfte sie sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Sie musste sich auf eine Prüfung konzentrieren – eine Prüfung, die sie nach Mag. Baileys Einschätzung wohl nicht bestehen würde.

Er ist immer noch in England, wisperte eine Stimme in ihrem Kopf.

Ceony legte den Stift weg und rieb sich die Augen. Konzentration!

Jemand klopfte an der Tür.

Sie ließ die Hände sinken, während Fenchel aufgeregt den Schwanz aufstellte. Er ließ sein Flüsterbellen hören und eilte zur Tür.

Ceony wollte den Hund schon aufhalten, als ihr einfiel, dass Mag. Bailey bestimmt nicht eigens heraufkommen würde, um mit ihr zu sprechen. Warum auch? Bestimmt nicht, um sich zu entschuldigen.

»Herein«, sagte sie.

Die Tür ging auf und Bennet steckte den Kopf herein. Sofort fiel sein Blick auf Fenchel. »Meine Güte!«, rief er, ging in die Hocke und kraulte den Hund sachte hinter den Ohren. Als er merkte, dass sie unter seinen Händen weder abfielen noch zerknitterten, wurde er ein bisschen mutiger. »Das ist also der Hund!«

»Fenchel.« Ceony lächelte. »Er hat sich nach Gesellschaft gesehnt.«

Fenchel jaulte leise, stellte die Vorderpfoten auf Bennets Knie und leckte ihm mit seiner Papierzunge die Hände. Ceony hoffte, dass der Lehrling keine Papierschnittwunden davontragen würde.

Nach einer Weile stand Bennet auf. »Darf ich reinkommen?«

Ceony winkte ihn herein.

Bennet schloss die Tür, damit Fenchel nicht auf den Flur lief, sah sich kurz um und nahm auf dem Stuhl gegenüber von Ceony Platz. »Ich wollte mich für Magier Bailey entschuldigen.«

»Kann er das nicht selbst tun?«

»Er hat einfach Komplexe, wenn du weißt, was ich meine.«

Fenchel beschnüffelte die Schuhe des Besuchers und verzog sich dann auf die andere Seite des Betts.

»Ich kann es mir ungefähr vorstellen«, erwiderte Ceony. Sie wusste, dass der Magier als Kind in der Schule schikaniert worden war. Emery hatte zu den Übeltätern gehört. Das Ganze lag Jahre zurück. Er litt doch wohl nicht immer noch unter diesen Kränkungen! »Aber das entschuldigt nichts. Wenigstens sollte er nicht vergessen, dass ich eine Dame bin.«

»Er ist einfach … anders, denke ich. Mir ist es auch schwergefallen, mich an ihn zu gewöhnen. Erst nach ungefähr einem Monat habe ich ihn allmählich verstanden. Jetzt kommen wir gut miteinander aus.«

Ceony schlug das Wirtschaftsbuch zu. »Er behandelt dich wie einen Butler.«

»Nein«, widersprach Bennet, »nicht wirklich. Ich meine … bitte und danke kommen in seinem Wortschatz nicht oft vor, aber dankbar ist er trotzdem. Indirekt. Wenn er dich bittet, eine kleine Aufgabe zu übernehmen, dann schadet es nichts, sie zu erledigen, denn danach ist er freundlicher. Das ist eine Regel, die ich gelernt habe.«

Obwohl sie eine Dame war, schnaubte Ceony verächtlich und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Regel? Welche anderen Regeln sollte ich noch beachten?«

»Tja …« Bennet überlegte. »Morgens solltest du ihn lieber nicht belästigen, wenn du etwas brauchst … und Anfragen schickst du am besten per Papierpost. Du kannst zum Beispiel einen Kranich zu seinem Arbeitszimmer schicken.«

»Ist das dein Ernst? Wir sind im selben Haus!«

»Ein großes Haus, ja. Es geht darum, dass er nicht gleich reagieren muss«, erklärte Bennet. »Er kann dann ein wenig darüber nachdenken, bevor er antwortet, und er ist aufgeschlossener, wenn er die Chance zum Nachdenken bekommt.«

Ceony verzichtete darauf, die Augen zu verdrehen.

»Ehrlich …«, Bennet verschränkte die Hände auf dem Schoß, »… er braucht einfach ziemlich lange, um sich an Menschen zu gewöhnen, und er ist gern für sich. Manchmal ist es ganz nett, wenn man nicht wegen jeder Kleinigkeit nachfragen muss. Solange ich meine Lektionen lerne und meine Hausaufgaben pünktlich erledige, kommen wir zurecht. Dann ist es ihm auch egal, was ich in meiner Freizeit mache. Es gibt genügend Möglichkeiten, ein wenig auszuspannen.«

Ceony seufzte gedehnt. »Ich denke, er und ich sind grundverschieden«, sagte sie.

Bennet richtete sich auf. In seinen blauen Augen lag Hoffnung.

»Und«, fuhr Ceony fort, »es ist ja nur für ein paar Wochen. Ich kann diese … Regeln … für ein paar Wochen befolgen.«

Bennet grinste. »Ich helfe immer gern … falls du etwas brauchst. Ich weiß, dass du schon weiter bist als ich.«

»Legst du nicht auch bald deine Prüfung ab?«, fragte sie.

Bennet zuckte die Schultern. »Vielleicht in einem Jahr. Keine Ahnung. Ich glaube, ich bin noch nicht so weit.«

Ceony runzelte die Stirn. »Mit einem anderen Lehrer wärst du es womöglich.«

Er lächelte. »Nett, dass du es mir zutraust. Und wenn du eine Pause brauchst … Es gibt hier in der Nähe einen wirklich hübschen Park. Magier Bailey hat einen Mercedes, und manchmal darf ich damit eine Spritztour machen. Da gibt es einen Ententeich, sehr schön für ein Picknick.«

Ceony, die an ihrer Prüfungsliste herumfingerte, hielt inne. Ihre Haltung blieb entspannt, aber sie wurde verlegen. Wollte sich Bennet etwa mit ihr verabreden?

»Ach ja?«, fragte sie.

»Ein Wort genügt.«

Ceony warf einen Blick auf die Papierschmetterlinge am Fenster. Das Wort werde ich wohl nicht sagen, dachte sie. Ist ja nichts passiert.

»Danke für das Angebot«, erwiderte sie. »Hoffentlich werde ich keine Pause brauchen.« Seufzend hielt sie die Liste in die Höhe. »Ich habe so viel zu tun. Gleich morgen muss ich anfangen zu falten.«

»Tja, ich will dich nicht aufhalten.« Bennet stand auf und Fenchel lief auf ihn zu. Wahrscheinlich hoffte er, dass der Besucher zum Spielen aufgelegt war. Bennet lachte und streichelte den Papierhund. »Eine meisterhafte Arbeit«, sagte er. »Wirklich beeindruckend. Hättest du etwas dagegen, wenn ich ihn zerlege, um nachzusehen, wie er funktioniert? Einen Teil dieser Faltungen kenne ich nicht.«

Ceony richtete sich auf. Einmal abgesehen von den zusätzlichen Zaubern, mit denen sie Fenchel versehen hatte, ertrug sie den Gedanken nicht, dass ihn jemand auseinandernahm, nicht nachdem Emerys Hände ihn – zweimal – so kunstvoll geschaffen hatten.

»Ich … würde ihn lieber intakt lassen«, sagte sie.

Glücklicherweise gab sich Bennet mit dieser Antwort zufrieden. »Schön, aber ich hätte nichts dagegen, wenn du mir Nachhilfe in fortgeschrittener Animation gibst.« Offenbar nahm er an, Ceony habe den Welpen gefaltet. »Gute Nacht.«

Sie lächelte. »Gute Nacht. Und vielen Dank.«

Bennet ging hinaus und schloss leise die Tür hinter sich. Ceony ließ ihre Arbeit ruhen, schrieb eine Nachricht an Emery und faltete sie zu einem Kranich.

Bennets Einladung erwähnte sie nicht.

Mag. Pritwin Bailey ging im Studierzimmer der Lehrlinge auf und ab und machte jeweils kehrt, wenn er den Vorhang, der zu beiden Seiten des großen Fensters hing, erreichte. Hin und wieder fiel ein Strahl der Morgensonne auf seine Brille. Die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt.

»Sage die Schritte für den ›Steh‹-Zauber auf«, forderte er Bennet auf, der pflichtschuldig auf einem Stuhl am Tisch saß.

Ceony hatte wie am Vortag in der Ecke des Raums Platz genommen. Sie hielt ein Wirtschaftsbuch auf dem Schoß, doch ihre Aufzeichnungen wurden von Zeile zu Zeile nachlässiger. Die Gedanken zu ihrer Prüfung wurden nach und nach von ungeordneten Überlegungen zu Saraj Prendi verdrängt.

Bestimmt hält er sich nicht in dem Inderviertel auf, dachte Ceony mit Blick auf ihre Nachforschungen in Gosport. Aber ich könnte Papiervögel als Spione schicken. Nein, wenn es dort etwas zu entdecken gäbe, hätte das Kriminalamt es gefunden. Sie würden mich ertappen. Außerdem sind Papierzauber nicht komplex genug, um sich die Befehle, die ich ihnen gebe, lange zu merken. Das führt zu nichts.

Das Kriminalamt besaß mehr Informationen als sie und Mag. Hughes hielt große Stücke auf sie. Vielleicht würde er sie in einige seiner Erkenntnisse einweihen.

Aber Emery hatte bereits mit ihm gesprochen. Wenn er schon Emery alle Informationen vorenthielt, würde er seine Geheimnisse bestimmt nicht mit Ceony teilen. Sie runzelte die Stirn.

»… funktioniert nicht mit komplexen Faltungen«, sagte Bennet. Den »Steh«-Zauber, der Papier vorübergehend steif machte, hatte Ceony am zweihundertelften Tag ihrer Lehrzeit gelernt. Bennet hörte sich an, als hätte er ihn erst unlängst durchgenommen und einen Aufsatz darüber geschrieben. Nun wurde er dazu ausgefragt.

Ich habe nichts mehr über Saraj gehört. Wahrscheinlich stellt er gar keine Gefahr mehr dar, tadelte sie sich. Ein Augenblick verstrich, dann kam ihr der Gedanke: Aber das heißt auch, dass er nicht gefasst wurde.

Sie stützte sich auf die Armlehne und grübelte weiter. Mit Mag. Aviosky hatte ich keinen Kontakt. Und Emery … Falls Magier Hughes ihn auf dem Laufenden hält, wird er schlechte Nachrichten überhaupt an mich weiterleiten?

Ceony schlug eine Seite in ihrem Wirtschaftsbuch auf, die mit einem gefalteten violetten Blatt – ehemals ein Schmetterling – eingemerkt war.

Ich denke an Dich. Studiere fleißig und lass Dich von ihnen nicht aus der Ruhe bringen.

Sie fragte sich, ob ihnen auch Bennet einschloss oder ob Emery auf das gesamte Bildungsministerium anspielte. Ceony war nicht sicher, wie viele Amtsträger bei ihrer Prüfung anwesend sein würden.

Seufzend blätterte Ceony um und las ihre Notizen, die durch Zeichnungen von Sternen mit stumpfen Ecken ergänzt wurden, die an V-förmigen Vogelflügeln befestigt waren. Nr. 44 Etwas, das dir im Dunkeln den Weg weist. Sie hatte beschlossen, Sternenlichter zu falten, die einen Schritt vor ihr herschwebten, während sie ging. Ceony hatte sie gerade zur Hälfte gefaltet, als sie eine Papierfledermaus von Mag. Bailey erhielt, der ihre Aufmerksamkeit bei Bennets Vormittagsunterricht verlangte.

Eine Weile hörte sie Bennets Ausführungen zu. Sinnlos. Vielleicht hatte Mag. Bailey ja vor, ihre Zeit zu verschwenden, damit sie mit den Prüfungsvorbereitungen nicht fertig wurde.

Bennet schaute in ihre Richtung, doch Ceony richtete den Blick aufs Fenster. Eine halbe Minute lang betrachtete sie das Dach des unbewohnten Dienstbotentrakts, dann senkte sie für den Rest der Stunde den Blick auf ihr Wirtschaftsbuch.

Noch einmal las sie Emerys Nachricht. Ihr Herz tat weh.

»Miss Twill.«

Sie schaute auf. Mag. Bailey stand am Ende des Tisches, wo eben noch Bennet gesessen hatte. Der Lehrling war nun fort und der Magier glättete einen langen, rechteckigen Papierbogen, den er vor sich ausgebreitet hatte. Dann richtete er sich auf, verschränkte die Unterarme hinter dem Rücken und wies mit seinem schmalen Kinn auf den Tisch.

»Führen wir beide doch auch eine Prüfung durch«, schlug er vor.

Ceony legte ihr Wirtschaftsbuch weg und stand auf. Wir beide führen in zweieinhalb Wochen eine Prüfung durch, schon vergessen?, protestierte sie in Gedanken. Sie trat an den Tisch.

»Sagen Sie«, begann der Falter, »wie sieht es mit Ihren Kenntnissen zu Papierillusionen aus?«

»Wenn sie nicht zufriedenstellend wären, wäre ich nicht hier, Sir.«

»Hmm. Lassen Sie mal sehen.« Er deutete auf das Papier.

Ceony musterte den Bogen und dachte an die Festdekoration, die sie für Mrs Holloway angefertigt hatte. Schon so lange her … eigentlich aber nicht. Ob Mag. Bailey Bennet jemals mit solchen Aufträgen betraute? Ceony konnte sich nicht vorstellen, dass der Falter seinen strikten Tagesablauf für derlei Aufgaben unterbrach. Sie konnte sich aber auch nicht vorstellen, dass jemand seine Dienste anforderte. Lehrbücher, wahrhaftig.

»Möchten Sie etwas Bestimmtes?«, fragte sie.

Mag. Bailey wanderte um den Tisch herum. Seine Schritte waren ebenso bedächtig wie zuvor, als er Bennet abgefragt hatte. »Nein«, sagte er, »versuchen Sie einfach, mich zu beeindrucken.«

Ceony atmete tief ein und hielt ein paar Sekunden lang die Luft an. Sie betrachtete das Papier. Was würde einen so arroganten Menschen wie Mag. Bailey beeindrucken? Die Illusion eines französischen Diners oder ein Blick in die Dschungellandschaft, die sie für Mrs Holloway geschaffen hatte?

Sie dachte an den Park, den Bennet erwähnt hatte, den mit dem Ententeich. So eine Illusion hatte sie noch nie angefertigt und die Vorstellung, es zu versuchen, ohne es vorher ausprobiert zu haben, machte sie nervös. Aber wenn sie die Tischplatte in ein Gewässer mit Fischen und Seerosen verwandeln könnte, wäre das zweifellos beeindruckend. Jedenfalls würde Emery das meinen.

Sie trat an die linke Kante des Bogens, nahm eine Ecke auf, zögerte aber, ehe sie sie faltete. Sie glaubte, Mag. Baileys bohrenden Blick in ihrem Nacken zu spüren, und versuchte, ihn zu ignorieren.

Das Problem ist, er kann jederzeit einen Spaziergang machen und einen Teich sehen, sagte sie sich und kaute auf ihrer Unterlippe. Ich muss etwas anderes machen.

Sie überlegte.

Mag. Bailey seufzte. »Zunächst einmal sollten Sie …«

»Ich lasse meiner Kreativität nur einen Moment Zeit«, fiel Ceony ihm ins Wort, »aber vielen Dank für Ihr Angebot, mir zu helfen.«

Dann begann sie zu falten.

Sie fing mit den Ecken an, stellte sie auf und drehte eine nach unten, um der Illusion Tiefe zu verleihen. Mit einem Bleistift, den sie vom Tisch nahm, zeichnete sie die Umrisse der Zauber, schrieb Worte und andere Symbole, die der Illusion die Gestalt gaben, die sie sich vorstellte. Dabei verließ sie sich auf ihre Fantasie, denn Fernrohre, ob verzaubert oder nicht, enthüllten nicht alles. Sie hoffte, ihre Ideen würden dafür sorgen, dass das Ergebnis beeindruckend ausfiel.

Mag. Bailey sah ihr schweigend zu und verzichtete freundlicherweise auf jeglichen Kommentar. Ceony konzentrierte sich auf die wachsenden Dimensionen ihrer Zauberei und versuchte die Frage auszublenden, was der Falter davon halten mochte.

Sie fügte eine Fächerfaltung sowie ein weiteres Symbol hinzu und der lange Papierbogen wurde dunkel, gesprenkelt mit weißen Punkten. Eine doppelte Hundeohrenfaltung an der unteren Ecke sorgte dafür, dass sich die Tupfen gemächlich bewegten. Eine geflüsterte Instruktion verlieh dem Ganzen noch mehr Tiefe.

Es folgten weitere Worte, weitere Gestalten, verborgen im Dunkeln.

Als Ceony zurücktrat, blickten sie und Mag. Bailey auf einen Abschnitt des Himmels, der dem menschlichen Auge sonst nicht sichtbar war.

Sterne stürzten in verschiedenen Größen und Farben herab; ferne Galaxien schwebten in der rechten oberen Ecke; ein Komet bahnte sich brennend seinen Weg über das Papier. Unten links hatte sie den Mond eingefügt. Drei Viertel seiner von Kratern bedeckten Oberfläche erstrahlten im Licht der Sonne. Darüber trieb sanft glühend und umgeben von Dutzenden kleiner Ringe der Saturn.

Ceony grinste. Das hatte sie gut gemacht.

Mag. Bailey schwieg.

Sie sah ihn an. Seine Miene gab nichts preis. Bedächtig betrachtete er ihr Werk. Beeindruckt wirkte er nicht. Er zeigte … gar keine Reaktion.

Ceony überlegte, ob sie ihn nach seinem Urteil fragen sollte. Sie entschied sich, den Mund zu halten.

Eine lange Minute verstrich, ehe er sagte: »Eine respektable Illusion.«

Aus dem Mund von Mag. Bailey war das wohl höchstes Lob.

»Mich erstaunt, wie schnell Sie es zustande gebracht haben«, bemerkte er. »Zwölf Minuten, vierunddreißig Sekunden ist schnell für einen Bogen dieser Größe.«

»Sie haben … meine Zeit gestoppt?«

Er wies auf die Uhr über der Tür. »Eine gute Zeit. Kein Rekord, aber für einen Lehrling mit nur zwei Jahren Erfahrung durchaus beachtlich. Hmm. Magier Thane hat offenbar endlich sein Tief überwunden und bietet eine anständige Ausbildung an. Es sei denn, Sie hatten einen zweiten Tutor.«

Er nickte selbstgefällig. »Er ist also im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte. Schön, ich war schon in Sorge, das Ministerium würde ihm nach seinem grandiosen Scheitern mit seinem letzten Lehrling eine Probezeit auferlegen. Ich bin überrascht, dass sie ihm einen weiblichen Lehrling zugewiesen haben.«

Ceony öffnete den Mund. Unsichtbare Spinnen krabbelten über ihren Rücken. Im Augenblick war sie sprachlos, doch nach ein paar Sekunden fand sie zu ihrer Stimme zurück. »Wie können Sie es wagen«, sagte sie. »Sie wissen rein gar nichts darüber.«

Emerys zweiter Lehrling – Daniel. Bei ihrer Reise durch Emerys Herz vor zwei Jahren hatte sie erfahren, was es mit ihm auf sich hatte. Emery hatte den Lehrling abgegeben, nachdem die Situation mit Lira, seiner damaligen Frau und angehende Exzisorin, zu schwierig geworden war. Der Schritt war zu Daniels Sicherheit erfolgt.

Mag. Baileys Augen wurden schmal. »Ich stelle eine Tatsache fest, Miss Twill. Halten Sie lieber Ihren Mund, bevor …«

»Das mache ich nicht«, schnitt ihm Ceony das Wort ab. »Ich bin seit drei Tagen hier und habe bereits zu viele Seitenhiebe gegen Magier Thane gehört. Ganz gleich, welchen Groll Sie früher gegeneinander gehegt haben, er ist ein guter Mensch und ein großartiger Lehrer, und ich bin nicht bereit, mir weitere Verleumdungen anzuhören.«

Mag. Baileys blasse Wangen färbten sich rot. »Wie können Sie es wagen, in diesem Ton mit mir zu sprechen!«

»Wie können Sie es wagen, in diesem Ton mit mir zu sprechen!«, schoss Ceony nun ebenfalls errötend zurück. »Ich bin nicht hierher gekommen, um mich beleidigen zu lassen oder mir Schmähungen gegen meinen Lehrer anzuhören!«

»Miss Twill …«

»Sie sind nur neidisch, weil er ein besserer Falter ist als Sie«, giftete Ceony.

Mag. Bailey machte große Augen. Ceony griff nach ihrem Wirtschaftsbuch und marschierte zur Tür. Sie musste hier raus, bevor sie noch mehr sagte. Das war der Mann, der sie prüfen würde, um Himmels willen! Wie närrisch hatte sie sich nun benommen?

Glücklicherweise gab der Falter nichts mehr von sich – jedenfalls nichts, was sie gehört hätte. Er folgte ihr auch nicht, wobei Ceony sich auch nicht umdrehte, um sicherzugehen. Ihre Schritte hallten durch die großen, leeren Flure, so verschwenderisch und kalt. Ihre Absätze hämmerten im Rhythmus ihres Herzschlags.

In ihrem Zimmer angelangt widerstand sie der Versuchung, die Tür zuzuknallen. Fenchel, der auf dem Bett hockte, blickte auf. Der Papierhund spürte, wie geladen sie war, und legte die Gummipfoten auf seine Schnauze.

Ceony griff nach dem Phosphorzauber an ihrer Kette. Innerhalb einer Minute hätte sie Feuerbälle heraufbeschwören und dieses grauenhafte Herrenhaus in Schutt und Asche verwandeln können. Sollte Mag. Bailey sehen, wie er damit klarkam. Unerträglich. Bennet tat ihr wirklich leid.

Er wird mich rauswerfen, dachte Ceony, während sie zum Fenster ging, die Klammer aus ihrem Haar zog und die Finger durch ihre hellroten Locken gleiten ließ. Aber spielt das eine Rolle? Ich brauche ihn nicht als Prüfer. Wen schert es, wenn andere meine Fähigkeiten anzweifeln? Ich will, dass Emery meine Prüfung durchführt.

Sie dachte an den Zeitungsartikel. Skandal. Sie brummte ärgerlich. Wen schert es? Mir ist kein Preis zu hoch, wenn ich nur von Pritwin Bailey wegkomme.

Sie ließ die Spange auf die Matratze fallen und ging zweimal in ihrem Zimmer auf und ab, ehe sie, die Hände in die Hüften gestemmt, stehenblieb. Sie atmete tief durch die Nase ein und ließ die Luft langsam durch die Lippen wieder ausströmen.

»Übe«, sagte sie laut. Ihre Prüfung zu bestehen war jetzt ihr oberstes Ziel. Sie musste vorbereitet sein, egal wer als Prüfer fungierte.

Ceony legte ihr Wirtschaftsbuch auf den Glastisch, setzte sich und schlug die erste Seite auf. Schlug das Buch wieder zu. Öffnete es wieder und beschäftigte sich mit ihren Notizen zu den Sternenlichtern. Blätterte ein paar Seiten weiter und griff nach einem Stift.

Sie beabsichtigte, an Emery zu schreiben, konnte sich aber auch darauf nicht konzentrieren. Was brachte es, ihm im Zorn einen Brief zu schreiben? Ohnehin wusste sie, dass er ihr nahelegen würde zu bleiben – falls Pritwin sie überhaupt behalten wollte.

Stöhnend schlug Ceony das Buch wieder zu und lehnte sich zurück. Wenn sie so weitermachte, bestand sie niemals. Mag. Bailey hatte ihre Konzentrationsfähigkeit ruiniert.

Ceony sah zur Decke und lauschte ihrem Atem, bis er sich allmählich beruhigte. Als sie sich wieder aufrichtete, tat ihr der Nacken weh. Da hörte sie ein leises Klopfen an ihrem Fenster.

Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Perfekt, dachte sie, als sie aufstand. Sie konnte sich nicht heulend in Emerys Arme werfen, aber seine aufmunternden Worte wirkten immer Wunder für ihre Laune.

Sie öffnete das Fenster, rechnete mit einem kleinen Papierschmetterling oder einem Gleiter, doch das knittrige Zaubertier, das aufs Fensterbrett purzelte, war nicht Emerys Werk, sondern Ceonys.

Staunend schloss sie das Fenster und legte den roten Singvogel auf ihre Handfläche. Der Regen hatte seinen spitzen Flügeln zugesetzt, der Wind Schnabel und Schwanz geknickt. Schmutz gab dem purpurroten Papier eine rostige Färbung.

Während Ceony die Faltungen des Vogels glättete, um ihn ins Leben zurückzuholen, wagte sie kaum zu atmen. Es war einer der vier Singvögel, die sie in Gosport bei ihrer Suche nach Saraj gefaltet hatte. Wie lange hatte das Tier England nach ihm durchkämmt? Wie lange hatte es gebraucht, um sie, Ceony, zu finden?

Was hatte es entdeckt?

Wahrscheinlich war es etwas Unbedeutendes wie das Inderviertel, aber sie musste es wissen. »Kannst du mir zeigen, wo?«, fragte sie den geschwächten Zaubervogel.

Der Singvogel hüpfte kraftlos auf ihrer Hand herum und fiel um, als er gegen ihre Finger stieß.

Sie presste die Lippen zusammen. Der Zauber würde niemals die Kraft aufbringen, zum Ziel zu fliegen, wie weit oder nah es auch sein mochte. Ceony glaubte nicht, dass er überhaupt noch abheben konnte, dafür war er zu stark beschädigt. Und wahrscheinlich könnte sie ihm auch nicht folgen. Auch wusste sie nicht, wie man das Wissen eines Zaubers auf einen anderen überträgt. Es half also nichts, einen zweiten Vogel zu falten.

Sie kaute auf ihrer Unterlippe, als ihr die Fachbibliothek einfiel.

Karten, dachte sie. Mag. Bailey besaß riesige Landkarten. Vielleicht klappte es damit.

Mit angehaltenem Atem holte Ceony den Imitationszauber heraus, den sie mit Mag. Aviosky geteilt hatte. Vielleicht hatte die Glaserin ihr ja Neuigkeiten mitzuteilen. Wenn das Kriminalamt bei seiner Fahndung nach Saraj gute Anhaltspunkte hatte, dann musste sie dem Hinweis nicht nachgehen.

Sie fand den Zauber. Leer.

Mit dem erschöpften Vogel in der Hand ließ Ceony ihre Studien liegen und eilte beinah im Laufschritt in die Fachbibliothek.





KAPITEL 10

Durch das Westfenster drang das gedämpfte Licht der untergehenden Sonne in die Bibliothek und verlieh den Bücherreihen einen ähnlichen Rostton, wie ihn der Papiervogel in Ceonys Hand auf seiner Reise angenommen hatte. Ihre Schritte erschienen ihr laut und das Knarren der Tür, die sie hinter sich schloss, drohte sie zu verraten.

Warum verraten?, rief sie sich in Erinnerung. Sie tat schließlich nichts Unrechtes.

Noch nicht.

Sie ließ den Blick über die Schubfächer gleiten, in denen sich die Landkarten befinden mussten. Nach kurzem Zögern entschied sie sich für die Karten an der Wand, die sich für ihr Vorhaben wohl am besten eigneten. Links von der Tür hing eine Weltkarte, auf der mehrere rote Stecknadeln die Städte im Osten der Vereinigten Staaten markierten. Rechts von der Tür zeigte eine große Karte Großbritannien, wobei lediglich eine gelbe Stecknadel auf das schottische Edinburgh verwies.

England war fast ebenso groß wie Ceony. Ideal.

Mit dem Singvogel im Nest ihrer Hände trat Ceony vor die Karte. »Kannst du mir sagen, wo du gesehen hast, was immer du gesehen hast?«, bat sie.

Der Zauber machte einen müden Hüpfer.

Mit zusammengepressten Lippen musterte Ceony die Karte und die Reißzwecken, mit denen sie an der Wand befestigt war. Der Vogel war zu schwach, um sich lange in der Luft zu halten. Sie setzte ihn auf den Kasten mit den Schubfächern und zerrte an der Karte, bis sich die Reißzwecken erst an einer, dann an der anderen Seite lösten und die Landkarte schließlich zu Boden fiel.

Ceony breitete sie aus und setzte den Singvogel darauf.

»Zeig es mir«, forderte sie ihn auf.

Der Zaubervogel hüpfte auf der Stelle, dann stützte er sich wankend auf einen seiner beschädigten Flügel. Ceony stellte ihn aufrecht hin. Er bewegte sich auf London zu, dann kam er erneut ins Taumeln. Ceony richtete ihn wieder auf.

Der Vogel hüpfte auf Reading in Berkshire zu, wo er Halt machte.

Ceony nahm den Zauber wieder in ihre kalten Hände, beugte sich über die Karte und legte den Zeigefinger auf den Kreis, der Reading markierte. »So nah«, flüsterte sie. Auf ihren Armen bildete sich Gänsehaut.

Aber hatte der Vogel tatsächlich Saraj gesehen? Vielleicht hatte er einfach ein weiteres Inderviertel entdeckt oder einen Ausländer, der Saraj ähnelte. Womöglich war das wieder ein fruchtloses Unterfangen. Durchaus denkbar, dass der Vogel ein völlig anderes Indiz aufgespürt hatte.

»Ich danke dir«, sagte sie zu dem Vogel. »Weiche.«

Die Animation löste sich von dem knittrigen Zauber und der arg mitgenommene Vogel fand Ruhe.

Ceony ging in die Hocke, ohne den Papiervogel loszulassen. Reading? Konnte das sein? Sie musste es erfahren, es selbst sehen! Gleichzeitig wünschte sie sich verzweifelt, dass der Vogel sich irrte, dass ein simpler Papierzauber nichts Hilfreiches gefunden haben konnte.

Emery würde es mir sagen, wenn es interessante Neuigkeiten gäbe, überlegte sie. Und Magier Hughes würde ihn doch sicher auf dem Laufenden halten …

Sie warf einen Blick auf den reglosen Vogel in ihren Händen. Behutsam legte sie ihn beiseite, wurde mithilfe ihrer Zauberkette zur Schmelzerin und beförderte die Karte durch die Befehle »Ziele« und »Hefte« wieder an ihren Platz an der Wand. Danach wechselte sie wieder zur Papiermagie, verließ mit dem Vogel in der Hand die Bibliothek und huschte zurück in ihr Zimmer. Ganz außer Atem kam sie dort an, so groß war der Abstand zwischen beiden Räumen.

Nachdem sie den Singvogel auf den Frühstückstisch gesetzt hatte, eilte sie zum Fenster und hielt Ausschau nach weiteren Nachrichten. Nichts. Um sicherzugehen, öffnete sie es, streckte den Kopf hinaus und suchte im schwindenden Licht die Umgebung ab, entdeckte aber kein Anzeichen eines Papierboten. Sie atmete tief ein und entfernte sich vom Fenster, das sie offen ließ. Unruhig ging sie zum Tisch und wieder zurück zum Fenster.

So nah, dachte sie und rieb sich fröstelnd die Schultern. Sie sollte ihren Eltern eine Nachricht schicken, sie warnen.

Aber sie hatte keine Gewissheit. Die würde sie erst in Reading erhalten, wenn sie sich mit eigenen Augen dort umsah.

»Du hast keinen Grund, ihm nachzustellen … Versprich mir, dass du es nicht versuchst.«

Ceony biss sich auf die Lippe. »Aber ich stelle ihm ja nicht nach«, murmelte sie. »Ich sehe mich nur um.«

Ihr Magen verkrampfte sich und das Herz wurde ihr schwer. Sie sah zum Fenster. Immer noch nichts. Sie sollte ihm schreiben.

Aber was?, fragte sie sich und streckte sich, um die innere Anspannung zu mildern. Ganz gleich, was sie schrieb, es würde sie in Schwierigkeiten bringen. Und für ein fröhliches Briefchen waren ihre Nerven zu mitgenommen.

Sie wanderte zwischen Tisch und Fenster hin und her, ohne darauf zu achten, wie ihr Fenchels augenloses Gesicht lautlos folgte.

Reading. Vielleicht fand sie ja einen Spiegel … aber der im Bad nebenan war zu klein, und was sollte werden, wenn sie wieder das Ziel verfehlte und irgendwo außerhalb von Reading ankam, nachts und allein? Ob sie wohl von Spiegel zu Spiegel reisen konnte, bis sie an einen günstigen Ort gelangte, und darauf hoffen, dass sie mit etwas Glück nicht wieder in der Vorhölle zwischen trüben Spiegeln landete?

Sie konnte bei Tagesanbruch ein Taxi rufen, doch was würde eine Fahrt nach Reading kosten? Ob sie mit dem Zug schneller wäre? Würde Magier Bailey sie gehen lassen? Womöglich wäre er froh, wenn er sie los wäre, aber sie wollte ihn nicht noch mehr gegen sich aufbringen.

Ceony verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging weiter auf und ab. Wenn sie jetzt aufbrach, genoss sie den Schutz der Dunkelheit. Für Saraj galt natürlich dasselbe, doch Ceony konnte damit umgehen. Außerdem konnte sie als Glaserin oder Feuermagierin im Handumdrehen für Licht sorgen. Die Schatten der Nacht würden auch ihr Wechselzaubertalent vor anderen verbergen – vor Passanten ebenso wie vor Polizisten oder Leuten vom Kriminalamt. Wenn jemand davon erfuhr, würde er wohl kaum so verschwiegen sein wie Ceony selbst.

Und was ist, wenn du ihn findest, Ceony?, überlegte sie. Wirst du ihn töten?

Ihr stockte der Atem. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Ja, sie hatte Grath getötet, und sie bereute es nicht. Er war Delilahs Mörder. Er hätte auch sie, Ceony, und Mag. Aviosky umgebracht, wenn er gekonnt hätte.

Aber wollte sie wirklich noch ein Leben auslöschen? Vielleicht konnte sie Saraj ja einfach zum Krüppel machen, ihn außer Gefecht setzen … aber nein. Sie durfte ihm nicht noch einmal die Chance zur Flucht geben. Außerdem hatte er bereits vor Gericht gestanden und war verurteilt worden. Nach Recht und Gesetz sollte er tot sein.

Ceony atmete ein, bis ihre Lungen zu platzen drohten, dann stieß sie die Luft auf einmal aus. Wenn sie Saraj fand, wenn es zur Konfrontation kam … würde sie sich nicht zügeln. Das konnte sie sich nicht leisten. Gnade hatte er nicht verdient.

Trotzdem stand immer noch die Frage im Raum, wie sie nach Reading kommen sollte. Sie könnte ihr Glück mit den Spiegeln versuchen, doch das Risiko mit Spiegeln, die keine Glaserqualität besaßen, war einfach zu hoch. Ein Taxi war spätabends wahrscheinlich noch teurer als sonst und ihr Stipendium erhielt sie erst in einer Woche. Dennoch war es doch wohl den Preis wert? Es wäre …

»Magier Bailey hat einen Mercedes, und manchmal darf ich damit eine Spritztour machen.«

»Bennet«, flüsterte sie. Er könnte sie jetzt gleich zum Bahnhof fahren. Damit sparte sie nicht nur Zeit, sondern auch ein paar Pfund. Und wenn sie die frisch schmelzerverzauberte Strecke der Central London Railway nahm, konnte sie noch vor Mitternacht in Reading sein.

Willst du wirklich noch jemanden da hineinziehen?, fragte eine innere Stimme. Konnte Bennet dasselbe Schicksal erleiden wie Anise und Delilah? War es ihr Verhängnis, eine Spur der Verwüstung zu hinterlassen?

»Er darf nicht mitkommen«, sagte sie sich. »Er setzt mich am Bahnhof ab und das war’s dann.« Danach werde ich mir nicht mehr von Bennet helfen lassen, nahm sie sich vor. Vielleicht ließ er sich durch einen kleinen Flirt überreden.

Sie griff nach einem grauen Blatt, schrieb ihre Nachricht darauf und faltete einen schlichten Gleiter, den sie zum Fenster unter dem ihren schickte. Sie sah hinaus, bis Bennet das Fenster öffnete und den Gleiter hereinholte.

Der Park muss warten. Könntest Du mich zur CLR bringen? Es ist unglaublich wichtig und würde mir sehr viel bedeuten.

Lassen wir Mag. Bailey ruhig schlafen. Kleine Geheimnisse erhalten die Freundschaft …

Ceony trat an den Tisch, schlug das Wirtschaftsbuch auf und suchte ihre Aufzeichnungen zu Saraj, obwohl sie sie auswendig kannte. Sie hatte Delilahs und Anises Namen in eine der Ecken geschrieben und war die Buchstaben mit dem Finger so oft nachgefahren, dass sie kaum noch lesbar waren. Das Gespräch mit Mag. Aviosky kam ihr in den Sinn. Sie dachte an die braune Glasscherbe, die sich in ihrer Handtasche befand.

Ceony ging auf, dass ihr betrüblicher Aufenthalt bei Mag. Bailey auch seine Vorteile hatte – dass sie hier eine Freiheit genoss, die ihr im Landhaus verwehrt geblieben wäre. Emery war nicht hier. Sie musste sich keine Sorgen wegen Heimlichkeiten und nicht ganz gehaltener Versprechungen machen, solange sie in diesem leeren Herrenhaus lebte, fern von ihrem lieben Lehrer. Niemand, nicht einmal Mag. Bailey, wachte über ihre Zeiteinteilung.

Sie drückte den roten Singvogel zärtlich an die Brust. Ja, solange sie hier bei dem mürrischen Falter wohnte, konnte – und würde – sie ihre Suche nach Saraj fortsetzen.

Verzauberte Lampen und Installationen von Feuermagiern sorgten am Bahnhof der CLR für Licht, als Bennet, der mit schwitzigen Händen das Lenkrad des Mercedes umklammerte, an eben jener Stelle parkte, wo Ceony vor fast zwei Jahren mit Emery gestanden hatte, ehe der Papiermagier in die Schlacht gegen Saraj zog. Seltsam, gerade hier hatten sie sich auch zum ersten Mal geküsst.

Das erwähnte Ceony gegenüber Bennet natürlich nicht.

»Ich weiß nicht, was er anstellt, wenn er mich erwischt«, murmelte Bennet, »aber freuen wird er sich bestimmt nicht.«

»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ihn Ceony und drückte seine Schulter. »Danke. Ich bin bald wieder da. Bleib nicht auf.«

»Bist du sicher? Ich kann mitkommen, dir helfen bei dem, was getan werden muss. Du solltest nicht allein fahren, Ceony. Eine Frau allein draußen bei Nacht …«

Es muss sein. Wenn ich allein bin, passiert niemandem etwas, dachte sie und lächelte ihn an. »Solange keiner den Zug ausraubt, wird mir nichts geschehen. Und bei so einem Überfall würde es dir auch nicht gut ergehen. Außerdem musst du dafür sorgen, dass Mag. Bailey nichts mitbekommt.«

Bennet schluckte. Er sah blass aus. »Was soll ich sagen, wenn er fragt?«

»Nichts«, erwiderte Ceony und griff nach ihrer Handtasche, die schwerer war als sonst, da sie ganz unten für alle Fälle ihre Tatham-Perkussionspistole verstaut hatte. »Ich habe eine Illusion hinterlassen, die mich schlafend im Bett zeigt, falls er nachsehen sollte.«

»Das würde er durchschauen.«

»Nur wenn er genauer hinsieht«, gab sie zurück. »Gute Fahrt.«

Bennet nickte. »Bleib nicht zu lange aus. Wenn du zurück bist, musst du mir erzählen, warum du so spät abends an der CLR sein musstest. Du kannst mir vertrauen, Ceony.«

Ceony versprach nichts, sondern stieg einfach aus und ging in den Bahnhof. Dort kaufte sie sich eine Fahrkarte und stieg in den letzten Zug nach Reading. Im Waggon saßen außer ihr nur drei Personen.

Immer wieder berührte sie ihre Zauberkette, während der Zug Richtung Westen fuhr. Die Räder glitten nahezu reibungslos über die schmelzerverzauberten Gleise dahin. Wie ein metallbezogener Schnelligkeitszauber funktionierte, war Ceony ein Rätsel. Die Kenntnisse, die sie sich insgeheim über Schmelzermagie angeeignet hatte, reichten an solche Meisterleistungen nicht heran. Die Gleise waren erst vor ein paar Jahren gebaut worden. Sie erinnerte sich, dass sie in der Lokalzeitung einen Artikel darüber gelesen hatte, als sie noch Schülerin an der Tagis-Praff gewesen war.

Ceonys Entschlossenheit begann zu wanken, als der Zug, Rauch und Dampf prustend, in den Zielbahnhof einfuhr, wo er über Nacht stehen bleiben würde. Bestimmt war es bald Mitternacht und obwohl auch der Bahnhof von Reading von magischen Lampen erleuchtet wurde, wurde Ceonys Blick von den dunklen Schatten dazwischen und jenseits des Lichts angezogen. Während sie ging, griff sie in ihre Handtasche, ertastete gefaltetes und ungefaltetes Papier sowie den Knauf ihrer Pistole.

Emery wäre außer sich gewesen.

Glücklicherweise war Reading, ähnlich wie London, so bevölkerungsreich, dass sich fast überall eine magische Straßenbeleuchtung lohnte. Ceony konnte nirgends eine normale Lampe entdecken. Das lag wohl daran, dass in Reading die Magicians’ English Enterprising, die größte Materialmagie-Ingenieurfirma Großbritanniens, ihren Sitz hatte. Das Unternehmen war auch für den Schwebezauber verantwortlich, der die Effizienz der Eisenbahn erhöhte. Eine Woche, bevor Ceony an der Tagis-Praff ihren Abschluss machte, hatte die Firma an der Schule einen Vortrag gehalten – offenbar mit dem Hintergedanken, Mitarbeiter anzuwerben. So weit Ceony wusste, beschäftigte das Unternehmen keine Falter.

Ein weiterer Zug kündigte sich pfeifend an, als Ceony durch die beleuchtete Stadt zur Broad Street wanderte. Er kam aus einer anderen Richtung. Mindestens drei Bahnverbindungen führten nach Reading und nur eine davon würde Ceony zurück nach London bringen, doch darüber konnte sie sich später Gedanken machen.

Trotz der späten Stunde waren die Straßen nicht menschenleer. Zwei Geschäftsleute unterhielten sich angeregt, eine skandalös gekleidete Frau rauchte eine Zigarette, drei Männer, die aus einem anderen Waggon gestiegen waren, lachten Tränen. Ceony ließ sie alle hinter sich.

Neben einem Standbild, das einen »George Palmer« darstellte, blieb Ceony stehen und holte drei Singvögel aus ihrer Tasche. Sie befahl ihnen »Atme« und flüsterte ihnen dann Geheimnisse zu, erklärte ihnen, wie man Exzision erkennen und den flüchtigen Saraj Prendi finden konnte. Zuletzt ließ sie die Papiertiere fliegen.

Ceony hielt sich an beleuchtete Straßen, die nicht allzu belebt waren. Sie kam an einem Gasthaus vorbei, aus dem Lärm drang, guckte durch die vorhanglosen Fenster hinein, musterte die Gesichter und lauschte der Musik, die ein junger Mann mit schütterem Haar einem Klavier entlockte. Sie wünschte, sie hätte mehr Anhaltspunkte, hoffte aber insgeheim, sie würde nichts Wesentliches entdecken. Sie hatte erwogen, den Papiervogel mitzubringen, der sie auf Reading aufmerksam gemacht hatte, doch das Geschöpf war so abgenutzt, dass die Animation nicht mehr funktionierte.

Gähnend hielt sich Ceony die Hand vor den Mund, als sie weiterging. Sie mied dunkle Straßen und spähte mit einem gefalteten Fernrohr in Gassen. Sie fand weder Spiegel noch reflektierende Scherben, die sich für Zaubereien hätten nutzen lassen, und wechselte schließlich die Straßenseite, als ihr ein fröhlich betrunkenes Paar entgegentorkelte. Endlich folgte Ceony einer Reihe blau leuchtender Laternen, die zum Ufer des Kennet hinunterführten, einem Nebenfluss der Themse, der durch den Süden Readings floss. Von den Anlegestellen hielt sie sich fern und achtete grundsätzlich auf einen sicheren Abstand zum Wasser. Schwimmen konnte sie immer noch nicht, obwohl Emery angekündigt hatte, er wolle es ihr beibringen. Das wäre natürlich unschicklich gewesen, doch ein ebenso großes Hindernis war Ceonys unüberwindliche Angst vor dem Ertrinken.

Da hörte sie etwas flattern. Als sie aufblickte, flog einer ihrer Singvögel, aus schwarzem Papier gefaltet, auf sie zu. Er hielt sich kurz auf Augenhöhe, bevor er einen Salto rückwärts machte.

»Du hast etwas gefunden?«, fragte Ceony leise. Wenn diese animierten Tiere doch sprechen könnten! »Zeig es mir.«

Der Vogel flatterte über Ceonys Schulter hinweg und bog in die nächste Straße, die näher an den Fluss heranführte. Ceony umklammerte die Pistole in ihrer Tasche und folgte ihm hastig. Der dunkle Zaubervogel verschwand zwischen Laternen, hob sich kaum vom Nachthimmel ab, flog aber gerade so schnell, dass Ceony ihm noch folgen konnte.

Im Laufschritt passierte sie ein vierstöckiges Gebäude mit vielen Fenstern, das im viktorianischen Stil erbaut war, mit einer Fahnenstange am Kamin. Ein weiteres dunkles Gebäude sah aus wie eine Kreuzung aus Schule und Scheune. Auf einem Schild an der Tür stand »Simonds Brauerei«. Nur aus einem der Fenster im zweiten Stock drang schwaches Licht.

Kanäle, die vom Fluss ausgingen, durchzogen das Stadtviertel. Mit zusammengebissenen Zähnen lief Ceony über eine kleine Brücke, die das Totwasser überquerte. Hier hatten die Zauberlaternen, die nicht so hoch waren wie im Stadtzentrum, feuermagische Flammen, die zwischen Lindgrün und Fuchsia changierten, vermutlich um auf das Ufer aufmerksam zu machen. Ihre Spiegelung im Kanal erinnerte an Seerosen, doch Ceony vermied es, längere Zeit ins Wasser zu starren. Im Moment hatte sie wichtigere Sorgen.

Der schwarze Singvogel landete auf einem Schild mit der Aufschrift »Kennet und Avon Canal – nur autorisierte Fahrzeuge«. Völlig außer Atem blieb Ceony davor stehen. Der kleine Vogel flatterte in ihre Hände. Sie befahl: »Weiche« und steckte ihn in die Tasche.

Ceony suchte die Umgebung ab, bemerkte eine Bank am Kanal und einen traurigen Baum, der schon bessere Tage gesehen hatte. Eine weitere Brücke führte zu einer Anlegestelle.

Auf dem Wasser sah sie ein kleines Boot, kaum mehr als ein Kanu, mit zwei Männern an Bord – einer ruderte, der andere rauchte eine Zigarre. Zwischen ihnen stand eine Laterne, die ein gelbliches Licht auf ihre Gesichter warf. Der Mann mit der Zigarre hatte eine lange Nase und schlaffe, faltige Haut. Der Ruderer trug lange, lose Ärmel und hatte einen dunklen Teint …

Ceony verschlug es den Atem. Ein Schauder lief ihr den Rücken hinunter. Sie trat nach links, um sich hinter dem Baum zu verstecken, während sich das Boot stetig von ihr entfernte. Saraj – war dieser Mann tatsächlich Saraj? Sie glaubte es, hatte den Kerl aber niemals ganz klar bei Tageslicht gesehen, sondern nur hie und da einen Blick auf ihn geworfen. Was machte er hier? Wohin wollte er und wer half ihm?

Und was sollte sie jetzt genau tun? Ihr Vorteil war, dass sie ihn zuerst entdeckt hatte, aber das Wasser …

Sie schluckte. Der Schminkspiegel steckte in ihrer Tasche. Damit könnte sie Mag. Aviosky oder Mag. Hughes kontaktieren und ihnen erklären, was sie gesehen hatte. Vielleicht würden sie ihr abnehmen, dass sie einen Glaser gefunden hatte, der ihr mit dem Zauber half. Sie würde alles erklären müssen … sie würden Emery benachrichtigen … aber Mag. Aviosky würde ihr doch nicht etwa kurz vor dem Ziel die Zulassung zur Prüfung verwehren?

Na und? Sollte sie doch! Wäre es das Opfer nicht wert, wenn sie dafür Saraj an den Galgen bringen konnte? Das Wohlergehen ihrer Familie war wichtiger als irgendein Magierzertifikat.

Sie entsicherte ihre Pistole und kramte in ihrer Tasche nach dem Spiegel, während sie dem Boot nachsah, das sich immer weiter vom Ufer entfernte.

»Du bist wie ein Kätzchen.«

Die süßliche Stimme versetzte Ceony eisige Nadelstiche im Nacken. Sie fuhr zusammen, wirbelte herum und sah die Silhouette eines hochgewachsenen, mageren Mannes vor sich, der auf der Brücke zur Anlegestelle stand.

Sie umklammerte die Pistole. »Verzeihung?«

Der Mann trat in den Lichtkreis einer Laterne, die ihre grün-violetten Strahlen auf ihn warf und seine goldenen Ohrstecker glimmen ließen. Vor ihr stand ein Inder mit verfilzten Locken, die von seinem nahezu dreieckigen Kopf abstanden. Er trug zerfledderte Kleidung, die gewaschen werden musste – die Kleidung eines Mannes auf der Flucht.

»Ein Kätzchen«, wiederholte er mit seinem fremdländischen Akzent, »das umherirrt und denen nachläuft, die ihm Milch anbieten. Aber ich habe keine Milch, Kätzchen.«

Ceony schauderte.

Saraj Prendi machte noch einen Schritt auf sie zu. »Also, erkläre mir, Ceony Maya Twill … warum begegne ich dir so spätnachts auf den Straßen dieser Stadt?«

Er fletschte grinsend die Zähne.
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Ceonys Hals war wie zugeschnürt. Sie wich einen Schritt von dem Exzisor zurück. Ein Zweig des Baumes, der am Ufer stand, streifte ihre Schulter. Rasch warf sie einen Blick über die Schulter, aber das kleine Boot und seine nichts ahnenden Insassen waren schon zu weit weg, um zu hören, wenn sie schrie. Ihre Laterne war nicht mehr zu sehen.

»Seltsam.« Saraj verschränkte seine langen Arme und machte einen Schritt auf sie zu – einen, und noch einen. »Normalerweise fürchtet ein getretenes Tier seinen Misshandler, duckt sich vor ihm. Meidet ihn. Aber ich habe so ein merkwürdiges« – er wedelte mit der Hand durch die Luft – »Gefühl, dass du mich aufgespürt hast. Gefühl, so sagt man doch? Ich glaube, ich benutze das Wort richtig. Ja. Was für ein eigenartiges Kätzchen du bist, kagaz. Es sei denn, du hast etwas anderes im Sinn.«

Er hielt inne und musterte sie von Kopf bis Fuß. Sein Blick fühlte sich auf Ceonys Haut wie Schleim an. Doch soweit sie es im blinkenden Lampenlicht beurteilen konnte, lag keine Wollust darin. Nein, er betrachtete sie, als wäre sie ein Möbelstück, ein Beistelltisch oder ein Stuhl – etwas, das man auf die Straße zum Sperrmüll gestellt hatte, und bei dem er sich nicht entscheiden konnte, ob es sich lohnte, es mitzunehmen. »Nein«, sagte er. »Du kleidest dich nicht wie eine Hure.«

»Natürlich nicht«, zischte Ceony. Ihre Wut verlieh ihr gerade genug Kraft, um zu sprechen. Sie machte einen weiteren Schritt rückwärts, während sie nach Sarajs Gürtel schaute. Lira hatte damals an der Taille Ampullen mit Blut für ihre Zauber mitgeführt, doch bei Saraj entdeckte Ceony nichts dergleichen, außer er verbarg sie unter seinem Hemd. Andererseits benötigte ein Exzisor kein Blut, um sie zu vernichten; eine Berührung genügte.

Ceony tastete mit der freien Hand nach ihrer Kette. Sie schluckte. »Warum sind Sie hier, Saraj? Warum sind Sie nicht geflohen, als Sie es konnten? Ich weiß, dass Sie aus dem Gefängnis entlaufen sind.«

Saraj lachte. »Anscheinend bin ich berühmt. Wenn du es wissen willst, Kätzchen, ich habe noch etwas zu erledigen. Dinge einsammeln. Du bist nicht meine Sonne.«

»Was?«, murmelte sie, fast ohne die Lippen zu bewegen.

»Meine Sonne«, wiederholte Saraj etwas entspannter. Er machte eine Kreisbewegung mit dem Zeigefinger. »Umlaufbahnen, Rotationen. Mein Tun kreist nicht um dich. Siehst du?«

Ceony ließ sich ein paar Sekunden Zeit, ehe sie antwortete. Ihre Finger spielten mit der Kette. »Nein, es kreist um Grath«, sagte sie und räusperte sich, damit ihre Stimme nicht zitterte. »Darauf hat er vertraut. Aber er ist nicht hier.«

Saraj runzelte die Stirn. »Richtig«, stimmte er zu, doch seine Stimme verriet weder Bedauern noch Reue noch Loyalität.

Er machte einen Schritt vorwärts. Ceony zog ihre Pistole und richtete sie auf ihn.

Saraj grinste, seine Zähne waren nicht weiß genug, um das Licht zu reflektieren. Er legte den Kopf schräg und starrte Ceony an, was bei ihr Unbehagen weckte. Er steckte eine Hand in die Hosentasche und begann einen Singsang in einer unbekannten Sprache – einer dunklen Sprache. Sie erkannte den Zauber, seine Melodie, seinen Rhythmus. Es war ein Heilzauber, kein Zauber, der sie verletzen würde. Noch nicht.

Sie ließ Saraj seine Worte rezitieren und ergriff die Gelegenheit, mit der Hand an der Kette die ihren zu flüstern. Sie hoffte, dass man im Dunkeln nicht sah, wie sich ihre Lippen bewegten.

»Geht es um den Rest deiner Wurfgeschwister?«, fragte Saraj, nachdem er seinen Singsang beendet hatte. Die Hand in der Tasche hielt er den Zauber umklammert, bereit für den Einsatz, sollte Ceony schießen. Glaubte er, sie wisse das nicht? »Deine parivar? Mama, Papa und die anderen Kätzchen?«

Mit schweißnasser Hand umklammerte Ceony ihre Pistole und richtete sie auf Sarajs Brust.

Saraj zog seine Hand, deren Haut golden schimmerte, aus der Tasche. Ein dunkler Tropfen Blut fiel von seinem Daumen. Der Heilzauber. Na schön, Ceony bezweifelte, dass er damit gegen einen Kopfschuss viel ausrichten könnte.

Sie nahm nun Sarajs Stirn ins Visier.

»Wurfgeschwister, Kätzchen«, wiederholte Ceony, »für Sie ist alles nur ein Spiel, nicht wahr? Lira ist Ihnen gleichgültig und ich glaube kaum, dass Grath Ihnen wichtig war …«

»Ein Spiel!«, rief Saraj, dessen Hand immer noch schimmerte. »Ach, sie haben schlecht gespielt.« Er machte einen großen Schritt auf Ceony zu. »Und deine Wurfgeschwister sind langweilige Trophäen. Ich wollte ihm einen Gefallen tun, aber sie sind so fade, Kätzchen.«

Ceony griff an ihre Kette, übersprang den Flakon mit dem Öl, den Sandbeutel und das Sternenlicht mit der Aufschrift »im Jahr 1744«. Sie sprach die Worte ganz leise, beinahe als würde sie sie nur denken. Saraj durfte ihr Geheimnis nicht erfahren – Graths Geheimnis. Sollte er es dennoch hören, konnte er es nicht weitersagen, wenn er tot war.

»Ich brauche Geld, um über die Runden zu kommen, wie jedes Püppchen auch.« Er kam noch näher. Ceony wich zurück. »Das muss ich einsammeln. Aber das ist kein Spiel, nicht wahr? Das ist langweilig. Aber du … du bist jetzt hier. Du bist gekommen, um zu spielen. Um mir zu zeigen, was in dir steckt.«

»Ich bin gekommen, um Sie zu beseitigen«, knurrte Ceony.

Saraj lachte und klatschte in die Hände, was dem schimmernden Zauber an den Fingern seiner rechten Hand jedoch nichts anhaben konnte.

»Alles ein Spiel.« Saraj suchte einen festen Stand. Er grinste schief, was beinahe wie ein Zähnefletschen wirkte. »Und jetzt gehört das Kätzchen zum Team. Ich brauche immer noch ein Herz, Kätzchen. Ich würde sagen, deines erfüllt meine Zwecke.«

Ceony brach der kalte Schweiß aus. Saraj machte einen Satz vorwärts.

Ceony zuckte zurück und schoss.

Der Schuss hallte an den Wänden des Kanals und den Mauern von Simonds Brauerei wider, zweifellos laut genug, um irgendjemanden aufmerksam zu machen. Ceony sah nicht, wo sie Saraj getroffen hatte, bis er seine schimmernde Hand an den Hals hob. Die Kugel hatte ihn rechts unterhalb des Kragens durchbohrt. Er hustete, röchelte, doch das orangefarbene Licht seines Zaubers drang rasch in die Wunde und schloss sie. Sekunden später ließ er die Kugel auf das Steinpflaster fallen.

»Schachmatt«, sagte Saraj.

»Das falsche Spiel, mein Freund«, gab Ceony zurück und senkte die Pistole. »Ich habe nicht der Kugel wegen gefeuert.«

Nein. Sie hatte gefeuert, um einen Funken zu schlagen.

»Lodere!«, rief sie, woraufhin der winzige Funke, den sie aus der Pistole geholt hatte, wuchs und auf ihrer linken Handfläche ein Feuer aufflammen ließ, das genügend Licht spendete, um sie Sarajs weit aufgerissene Augen sehen zu lassen.

»Verbrenne!«, befahl sie und schleuderte Saraj einen flammenden Hagelsturm entgegen. Ihre an die Dunkelheit gewöhnten Augen schmerzten wegen der jähen Helligkeit, was ihr für einen Moment die Sicht nahm. Blinzelnd taumelte sie rückwärts. Rauch stieg ihr in die Nase. Hustend zog sie sich zurück und krächzte den Befehl »Erstehe!«, der einen Funken in ihre Hand zurückholte, mit dem sie dem Exzisor den Rest geben wollte.

Doch als der Hagel verebbte und nur noch verstreute Grasbüschel und ein Brett der Anlegestelle brannten, konnte Ceony Saraj in der Dunkelheit nicht mehr erspähen. Einmal, zweimal drehte sie sich im Kreis und befahl ihrer kleinen Flamme: »Lodere!«

Das Feuer wuchs in ihrer Hand und warf sein topasgelbes Licht über die Anlegestelle. Sie war leer. Niemand zu sehen.

Das vertraute Schaudern lief ihr über Arme und Rücken. Sie hatte den Kerl doch nicht etwa eingeäschert! Wohin war er verschwunden? War er in den Fluss gesprungen?

Ihr Blick richtete sich auf das schwarze Wasser des Kanals und sie fröstelte noch heftiger. Hatte er teleportiert? Wo steckte er? Beobachtete er sie?

Ceony rannte.

Sie rannte so schnell, dass die Flammen, die an ihren Fingern leckten, vom Wind ausgepustet wurden.

Sie rannte durch beleuchtete Straßen und um Häuserecken, bis sie die Klaviermusik hörte, die nach wie vor aus dem Pub drang. Sie packte den Knauf der Tür, riss sie auf und suchte drinnen Zuflucht. Mit einem Knall fiel die Tür hinter ihr zu.

Etwa ein Dutzend Stammgäste im vorderen Teil des Lokals blickten nur flüchtig auf. Das Klavier, das in einer Ecke des Raums stand, hatte wohl von ihrem Eintreten abgelenkt.

Ceony lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und ließ sich schwer atmend zu Boden sinken, um durch die Fenster nicht gesehen zu werden. Sie schloss die Augen und schlug mit dem Hinterkopf gegen das Holz der Tür.

Ist er mir jetzt auf der Fährte? Verdammt, ich habe ihm Feuermagie gezeigt. Wenn Grath ihn jemals eingeweiht hat … weiß Saraj, was ich kann. Ein Mann wie er würde für die Information töten. Dumm. Einfach dumm, dachte sie.

Als Ceony bemerkte, dass sie immer noch die Pistole in der Hand hielt, steckte sie sie in die Tasche, bevor jemand aufmerksam wurde. Stattdessen holte sie den gefalteten Singvogel heraus. Sie sorgte sich, dass sie, indem sie Saraj aufgespürt hatte, Emery in Gefahr brachte. Würde der Exzisor nun ihm – oder ihrer Familie – nachstellen, um sie, Ceony, anzulocken oder zu erpressen? Oder würde er sie selbst verfolgen? Wahrscheinlich hatte sie ihm üble Verbrennungen zugefügt … Ob er sie wohl selbst heilen konnte? Würde er sie, Ceony, heute Nacht noch jagen?

Mühsam stand sie auf und durchquerte den Raum, während der Klavierspieler eine neue Melodie anstimmte. Sie ging auf den Mann mit der Weste zu, der hinterm Tresen stand. »Bitte, ist der Chef da?«, fragte sie.

Der Mann musterte sie. »Der bin ich. Was ist passiert, Mädel?«

»Haben Sie einen Telegrafen, den ich benutzen könnte? Es ist dringend.«

Schweiß lief ihr über den Rücken.

»Den habe ich abgeschafft.« Er stützte sich mit den Ellbogen auf den Tresen. »Telefone sind der neue Trend.«

Mit einer Kopfbewegung wies er auf den schwarz lackierten Fernsprecher, der an der Wand hinterm Tresen hing.

»Funktioniert das mit Vermittlung?«

Der Mann nickte. »Versuchen Sie es ruhig. Brauchen Sie ein Zimmer?«

Ceony antwortete nicht, sondern nahm den Hörer in die Hand. Schließlich schaffte sie es, die Polizei vor Ort zu erreichen.

»Ein Exzisor namens Saraj Prendi ist in Reading«, erklärte sie. »Er ist gefährlich und wurde vor knapp fünfzehn Minuten bei den Anlegestellen gesehen. Bitte informieren Sie das Magische Kriminalamt.«

Sie legte auf, ohne ihren Namen zu nennen.

Nach einer durchwachten Nacht in der Gaststube des Pubs in Reading fuhr Ceony frühmorgens mit ihrer Rückfahrkarte wieder nach London. Sie hoffte, dass sie dabei nicht beobachtet wurde. Am Londoner Bahnhof bestach sie einen Taxifahrer mit einigen Faltungen, die sie einstecken hatte und die man zu einem anständigen Preis verkaufen konnte. Mit etwas Glück hockte Saraj noch in Reading und leckte seine Wunden.

Im Taxi döste Ceony ein und träumte sogar, ihr Feuerzauber habe Saraj so in Angst versetzt, dass er England endgültig den Rücken kehrte. Als der holprige Feldweg vor Mag. Baileys Anwesen sie weckte, wusste sie jedoch, dass diese Vorstellung nur ein Traum gewesen war. Wenn überhaupt, hatte sie Saraj ein Motiv für Rache geliefert.

Sie überlegte noch einmal, ob Grath mit Saraj über seinen Wunsch gesprochen hatte, seine Bindung zu brechen. Wenn ja, wusste Saraj genau, was Ceony getan hatte. Eine Falterin war ja nicht imstande, mit Feuer um sich zu werfen.

Mit schweren Schritten schleppte sie sich zu dem Herrenhaus. Jetzt bestand die Gefahr, dass das Geheimnis, Bindungen zu brechen, in die Hände eines Exzisors fiel. Dennoch, der Feuerzauber war ihre einzige Fluchtchance gewesen. Ihr Leben hatte auf dem Spiel gestanden … aber wenn sie recht überlegte, würde sie lieber sterben, bevor sie Graths Geheimwissen preisgab, das einem den Zugang zu jeglichem Materialzauber verschaffte. Sie würde nicht zulassen, dass Saraj – oder irgendjemand sonst – dieses Wissen für böse Zwecke einsetzte.

Aber ich kann nicht alles geheim halten, dachte sie, als sie vor dem Eingang stand. Ich muss Emery die Wahrheit sagen. Saraj wird denken, dass ich im Landhaus bin. Ich darf Emerys Leben nicht aufs Spiel setzen.

Sie griff nach dem Knauf, doch die Tür ging von selbst auf.

Bennet stand vor ihr und sah so müde aus, wie sie sich fühlte. Sein Haar war ungekämmt, sein Hemd steckte nur halb in der Hose.

»Ceony!«, sagte er, halb vorwurfsvoll, halb erleichtert. »Gott sei Dank, du bist wieder da!«

Ceony erstarrte. »Hat Magier Bailey …«

Bennet schüttelte den Kopf. »Er hat nicht einmal deinen Namen erwähnt. Im Moment ist er in seinem Arbeitszimmer und … macht irgendwas.«

Ihr Lehrlingskollege trat beiseite, um Ceony einzulassen. »Also, wo warst du?«

Delilahs Gesicht blitzte vor Ceonys innerem Auge auf.

»Ein Cousin hat sich mit üblen Leuten eingelassen«, log sie. »Er hat gespielt … Genaueres hat er mir nicht gesagt, nur dass er das Geld nicht beschaffen konnte und in einer Gefängniszelle gelandet war, obwohl er erst siebzehn ist. Anscheinend hat er an Magier Thanes Adresse geschrieben und um Hilfe gebeten. Seinen Vater zu fragen war ihm zu peinlich. Magier Thane hat mir dann einen Vogel geschickt.«

Bennet rieb sich den Nacken. »Das ist ja schrecklich. Wie viel war es?«

»Gar nicht so viel.« Ceony zwang sich zu lächeln. »Es fehlten ihm nur zwei Pfund.«

Bennet runzelte die Stirn. »Ich bin mir sicher, Magier Bailey ersetzt dir das Geld, wenn du ihm erklärst …«

»Lieber nicht«, erwiderte Ceony mit gedämpfter Stimme. Sie sah sich in der Halle um, um sicherzugehen, dass der Falter nicht in Sicht war. »Er, also John, mein Cousin, hat nur mich ins Vertrauen gezogen. Ich musste ihm versprechen, niemandem ein Sterbenswort zu verraten. Es geht um seinen Ruf. John will Journalist werden, da wird man gründlich unter die Lupe genommen. Er braucht eine saubere Weste. Ich hätte es nicht einmal dir sagen dürfen.«

»Aber eine Frau zu bitten, dass sie sich mitten in der Nacht …«

»Ich bin Magierin«, erwiderte Ceony mit gequältem Lächeln. »Beinahe jedenfalls. Ich weiß mir schon zu helfen, und wenn es nur mit Papier ist.«

Bennet entspannte sich ein wenig. »Das kann man wohl sagen. Trotzdem, ich hätte dich begleitet.«

»Das ist wirklich nett.« Sie gähnte. »Ich sollte mich noch ein bisschen hinlegen. Alles in allem war es eine lange Fahrt.«

»Darf ich dir Frühstück bringen?«

»Ich brauche nichts«, versicherte sie ihm. Mit einem letzten Lächeln eilte sie die Eingangshalle entlang und hinauf in den zweiten Stock, wo sie das Fenster in ihrem Zimmer offen gelassen hatte. Sie suchte auf dem Fensterbrett, auf den Ziegeln draußen und im ganzen Zimmer nach einer Botschaft von Emery, fand aber keine.

Die Angst packte sie. Seit sie bei Mag. Bailey wohnte, hatte Emery ihr jeden Tag geschrieben, und wenn es nur eine kurze Nachricht war. Warum hatte er es gestern Abend versäumt? Nicht einmal ein rachedurstiger Exzisor hätte den Brief von gestern Abend abfangen können.

Sie rieb sich die müden Augen und griff erst nach dem Phosphor, dann nach dem Glas an ihrer Kette, bevor sie ins Badezimmer ging. Nunmehr als Glaserin tastete Ceony die Ränder des Spiegels ab und suchte nach dem Spiegel in Emerys Haus, das sie zuvor »Landhaus eins« genannt hatte. Sie nutzte einen Zauber, um in den Raum zu spähen und sicherzugehen, dass er leer war, und einen zweiten, um die Reise durch den Spiegel anzutreten.

Das Glas schlug Wellen, wurde zu einem durchlässigen Portal und Ceony stieg hinein.





KAPITEL 12

Ceony hatte das Gefühl, sie wäre schon eine Ewigkeit nicht mehr im Landhaus gewesen, obwohl in Wirklichkeit noch nicht einmal eine Woche vergangen war.

Sie stieg ins Waschbecken und sprang auf den Boden des Badezimmers. Dann schaute sie in einen der Spiegel und richtete ihre Frisur und ihre Bluse. Zu Emery würde sie sagen, sie sei mit dem Taxi hergefahren und durch die Haustür hereingekommen. Den Schlüssel hatte sie ja noch.

Ceony lief den Flur entlang und warf rasch einen Blick in ihr Zimmer. Das Bett war neu gemacht, sie lächelte. Der ordnungsliebende Emery faltete Decken mit einer Hingabe, als würde er einen Zauber wirken. Obwohl er Ceony gezeigt hatte, wie man ein Bett ordentlich herrichtet, hatte sie sich nie die Zeit genommen, diese Kunst zu erlernen. Oft schloss sie ihr Zimmer ab, damit Emery nicht in Versuchung kam, ihre Sachen neu anzuordnen. Doch wenn sie nicht da war, konnte sie ihn auch nicht bremsen.

Anscheinend war ihm langweilig.

Sie verließ ihr Zimmer und steckte den Kopf in die Bibliothek. Der Papiermagier war nicht da. Der Tisch mit dem Telegrafen stand nun rechts vom Fenster. Schrecklich langweilig also …

Leise klopfte sie an seine Schlafzimmertür. Als niemand antwortete, öffnete sie die Tür. Auch dieses Zimmer – übervoll, aber ordentlich – war leer.

Vom Flur aus gelangte sie durch die Tür zur Treppe in den zweiten Stock. »Emery?«, rief sie und lauschte, bekam aber keine Antwort. Auch Schritte waren nicht zu hören.

Ihr Herz schlug schneller. »Du leidest unter Verfolgungswahn«, murmelte sie, durchquerte erneut den Flur und ging ins Erdgeschoss hinunter.

Emery war weder im Esszimmer noch in der Küche. Ceony fiel auf, welche Stille sie umgab, als läge das Haus in einem tiefen Schlummer.

Ihre Finger nestelten an ihrer Kette herum, während sie ihre Bindung von Glas zu Feuer verschob. Feuermagie war der aggressivste unter den Materialzaubern. So gewappnet – und mit den Zündhölzern vom Herd, mit denen sie jederzeit eine Flamme entfachen konnte – fühlte sich Ceony etwas stärker und ein wenig sicherer.

Sie sah noch im Arbeitszimmer und im Empfangszimmer, im Vorgarten sowie im Garten hinter dem Haus nach, doch Emery war nirgends zu finden. Sogar Jonto war deaktiviert. Somit war Emery unterwegs, wobei er keine Reisepläne erwähnt hatte.

Voller Sorge kehrte Ceony in das Schlafzimmer des Magiers zurück und warf einen Blick in seinen Schrank. Seine Magieruniform war da, er nahm also nicht an einem offiziellen Anlass teil. Vielleicht war er ja auf dem Markt, um Lebensmittel zu besorgen, aber Emery kaufte nicht gern ein und engagierte lieber einen Jungen, der das für ihn erledigte.

Ceony untersuchte seine Kommode, sein Nachtkästchen, seine Bücherregale. Von ihren gefalteten Vögeln sah sie keine Spur. Sie zog einige Schubladen auf und schaute sogar unters Bett. Wo bewahrte er sie wohl auf? Oder hatte er sie weggeworfen? Aber Emery würde ihre Briefchen sicher behalten, oder?

Sie runzelte die Stirn, doch der Gedanke an Saraj verdrängte ihre kleinlichen Bedenken. Hatte er Emery womöglich entführt?

Erneut durchsuchte sie die Zimmer, eines nach dem anderen, bis sie wieder an der Eingangstür angelangt war. Keine Anzeichen eines Kampfes oder Einbruchs, kein Blut. Sie wechselte zur Glasmagie und nutzte ein Stück Glas aus ihrer Handtasche, um den Boden in Küche und Esszimmer unter die Lupe zu nehmen. Womöglich hatte sie ja etwas übersehen – einen Tropfen Blut, ein Haar von Saraj. Nichts. Mithilfe eines Reflexionszaubers ließ sie den Badezimmerspiegel zeigen, was im Lauf des vergangenen Tages in dem Raum passiert war – bis sie im Spiegel sah, wie Emery sich entkleidete. Sie brach den Zauber ab und verließ das Bad mit hochroten Wangen.

Neben ihrer Zimmertür lehnte sie sich an die Wand. »Es ist ihm also nichts zugestoßen«, sagte sie. Die laut ausgesprochenen Worte spendeten ein wenig Trost.

Einige lange Minuten wartete Ceony darauf, dass Emery die Haustür aufsperrte, doch das Landhaus hüllte sich in Schweigen. Schließlich ging Ceony in die Bibliothek und schrieb eine Nachricht auf ein gelbes Blatt Papier:

Patrice hat mir mitgeteilt, dass Saraj bei Berkshire gesehen wurde. Bitte sei vorsichtig.

Ich liebe Dich.

Sie faltete einen Singvogel aus dem Blatt und ließ ihn auf Emerys Fenstersims zurück, sodass es aussah, als hätte sie ihn vom Herrenhaus aus losgeschickt. Anschließend schlüpfte sie durch den Spiegel zurück in Mag. Baileys Haus, wo sie endlich ein paar Stunden Schlaf fand.

Drei Tage.

Drei Tage vergingen, an denen sie darauf wartete, ob Saraj etwas unternahm, an denen sie Vögel losschickte, die die Umgebung überwachten, an denen sie Mag. Baileys Zeitungen nach Artikeln über Exzisoren durchsuchte. Drei Tage, seit ihrer Begegnung mit Saraj in Reading, und sie hatte nichts gehört.

Weder von ihm noch von Emery.

Ceony schickte nach wie vor ihre Vögel – oder Nachtfalter oder Fledermäuse – an Emery los, ohne eine Antwort von ihm zu erhalten. Sie hatte somit seit vier Tagen keinen Kontakt mehr mit ihm, wusste aber, dass er sich wieder im Landhaus aufhielt. Durch den Badezimmerspiegel hatte sie »Landhaus eins« beobachtet und sein nasses Handtuch an der Wand bemerkt.

Warum also antwortete Emery ihr nicht?

Während sie über dieser Frage brütete, verzierte sie den Rand ihres Wirtschaftsbuchs mit Seerosen. Sie saß im Arbeitszimmer der Lehrlinge am Tisch gegenüber von Bennet, der Glieder für eine Expansionskette faltete. Der Befehl »Vergrößere« ließ den Träger der Kette für Passanten größer erscheinen. Wie groß, hing von der Dicke des Papiers ab. Ein ziemlich komplizierter Illusionszauber, denn die Glieder waren nicht einfach herzustellen. Ceony wollte ihn für die Vorbereitung auf die Magierprüfung verwenden: Nr. 37 Etwas, um sich gegen einen Landstreicher zu verteidigen.

Aber wieder einmal fiel es Ceony schwer, sich zu konzentrieren.

Mag. Bailey ließ ihr inzwischen mehr Freiraum, obwohl er immer noch verlangte, dass sie an Bennets abendlichem Unterricht teilnahm. Er unterließ es, Emery zu verspotten. Dennoch war Ceonys Verhältnis zu dem streitlustigen Magier keineswegs entspannt. Ceony gegenüber verhielt er sich sogar noch unangenehmer als zuvor. Tagelang hatte er sie misstrauisch beäugt, als wäre sie eine verdächtige Person. Sie konnte nur vermuten, dass der Magier einen Kratzer an seinem Mercedes entdeckt hatte und glaubte, Ceony sei dafür verantwortlich. Das war sie auch mehr oder weniger. Trotzdem fand sie sein Verhalten übertrieben, machte sich aber nicht die Mühe, ihm zu sagen, dass sie ihn für einen eingebildeten Schnösel hielt. Sie hatte auch so genug Sorgen mit Männern.

Was ist, wenn …, überlegte sie und hörte auf zu kritzeln. Was ist, wenn Emery meiner überdrüssig ist?

Absurd. Oder? Sie verstanden sich blendend, immer. Er liebte sie. Sie hatten sogar übers Heiraten gesprochen! Ceony konnte bei der Vorstellung, dass er sich mit ihr langweilte, nur lachen.

Aber sie tat es nicht. Rasch blinzelte sie eine Träne weg und warf Bennet einen Blick zu, um zu sehen, ob er etwas bemerkt hatte. Zu ihrer Beruhigung nahm ihn sein Kettenzauber vollkommen in Beschlag. Ceony holte tief Luft und legte letzte Hand an ihre Seerose.

Was ist, wenn er Mag. Bailey als Vorwand nimmt, um auf Distanz zu mir zu gehen?, überlegte sie. Was ist, wenn das hier eine Art Puffer ist, damit er unsere Beziehung ohne Komplikationen beenden kann?

Magier Emery Thane war schon einmal verheiratet gewesen und es war schlimm, sehr schlimm ausgegangen. Ceony hatte selbst gesehen, was für einen Riss diese Verbindung in seinem Herz hinterlassen hatte. Bestimmt war die Wunde noch nicht verheilt. Und wenn sie nie heilen würde? Was wäre, wenn es Emery nicht über sich brachte, sich erneut zu binden, sobald Ceony ihre Prüfung abgelegt hatte und ihre Romanze bekannt wurde?

Was wäre, wenn er nur an der heimlichen Beziehung zu Ceony interessiert war?

Du machst dich verrückt, wenn du so denkst, schalt sie sich und umklammerte ihren Federhalter fester. Sei vernünftig. Es muss eine Erklärung geben.

Sie fragte sich, wo Emery an dem Tag gewesen war, an dem sie das Landhaus aufgesucht und ihm die Warnung hinterlassen hatte. Nicht einmal darauf hatte er reagiert.

»Erinnerst du dich an Magier Whitmill?«

Ceony blickte auf, als Bennet sie ansprach. Er hielt ein fertiges Kettenglied in der Hand und seine blauen Augen lächelten sie an. Ein wenig sah er aus wie ein Teddybär.

Blinzelnd verdrängte Ceony den Gedanken an Emery und überlegte, woher sie den Namen kannte. Es musste drei Jahre her sein, ihr erstes Semester an der Tagis-Praff. Sie saß im großen Hörsaal der Schule neben einer Mitschülerin, die sie nicht kannte, deren Gesicht sie sich aber überflüssigerweise genau eingeprägt hatte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie den stattlichen Plastiker mit dem grau melierten Haar und Schnurrbart, der auf die Bühne trat. Sie lachte.

Bennet lächelte. »Du erinnerst dich?«

»Er wollte Leute für seine Textilfirma in Virginia anwerben«, erklärte Ceony. »Er brachte diese riesige Pinnwand mit Produkten mit und stieß sie mit der Hüfte um, als er sich nach seinem heruntergefallenen Taschentuch bückte.«

Bennet kicherte. »Ich hätte nicht lachen sollen, aber ich konnte es mir nicht verkneifen. Ich glaube nicht, dass noch irgendjemand den Rest seines Vortrags ernst genommen hat.«

Ceony ließ ihr Wirtschaftsbuch zufallen. »Wie kommst du darauf?«

Er zuckte die Achseln. »Ist mir so durch den Kopf gegangen. Beim Falten kann man gut nachdenken. Eigentlich wollte ich Plastiker werden.«

»Ich nicht.«

»Bei mir ist die Entscheidung erst einen Monat vor der Abschlussprüfung gefallen«, gab Bennet zu. »In der Plastikmagie gibt es noch so viel zu entdecken. Es wäre interessant, neue Zauber für eine neue Magie zu entwickeln. Vorher hatte ich mich für Gummi interessiert. Oder eigentlich war es mein Vater. Er arbeitet in einer Gummifabrik.«

»Ist er Magier?«

»Nein. Nur ich. Aber ich habe eine Schwägerin, die Schmelzerin ist.«

Er drehte das Kettenglied in der Hand hin und her.

Du kannst immer noch Plastiker werden, dachte Ceony. Sie fasste an den Kragen ihrer Bluse und ertastete die Kette, die sich darunter verbarg.

»Wolltest du nicht auch Schmelzerin werden?«, fragte Bennet.

Sie sah ihm in die Augen. »Dass du dich daran erinnerst.« Wann habe ich Bennet vom Schmelzen erzählt?, überlegte sie. Es muss beim Weihnachtsessen an der Tagis-Praff gewesen sein.

»Bist du …« Er zögerte. »Bist du enttäuscht? Wegen der Papiermagie?«

»Anfangs schon«, gab sie zu, »aber inzwischen nicht mehr. Ich bin froh, dass alles so gekommen ist.«

»Ich auch, denke ich«, erwiderte Bennet. »Ich meine, man kann es ja schwer beurteilen, solange man keine Plastikerlehre zum Vergleich macht.«

Sie nickte.

»Es fällt mir nicht leicht, von hier wegzugehen«, fügte er hinzu und stützte das Kinn auf seine Hand.

Ceony faltete die Hände über ihrem Wirtschaftsbuch. »Du wirst ein großartiger Magier.«

»Das ist es nicht«, sagte er. »Ich mache mir Sorgen um Magier Bailey. Er … hat nicht gerade viele Freunde. Kaum zu glauben, ich weiß.«

Ceony prustete los.

»Bestimmt würde er bald einen neuen Lehrling bekommen, aber er braucht lange, bis … er sich an jemanden gewöhnt, wie du ja gesehen hast. Im tiefsten Herzen meint er es aber gut. Man kann ihn leicht missverstehen. Ich glaube, er hat viel durchgemacht.«

Ceony dachte an ihre Reise durch Emerys Herz, wo sie Mag. Bailey, oder Prit, zum ersten Mal gesehen hatte. Sie fragte sich, wie viele Leute ihn wohl drangsaliert hatten und wie lange. Würde sie sich so verhalten wie er, wenn sie etwas Ähnliches erlebt hätte?

»Ein wenig weiß ich darüber Bescheid«, sagte sie. »Aber du darfst dich deshalb nicht aufhalten lassen.«

»Mache ich nicht. Es beschäftigt mich nur.«

Ceony schlug ihr Wirtschaftsbuch wieder auf. Ein Papier, das zwischen den hinteren Seiten klemmte, flatterte auf ihren Schoß – ein halber Bogen, der Länge nach geteilt. Es war eine Hälfte des Imitationszaubers, die andere befand sich bei Mag. Aviosky. Das Papier war leer. Ob Mag. Aviosky wohl von dem anonymen Hinweis zu Saraj wusste und sie, Ceony, verdächtigte? Vorausgesetzt jemand hatte sich die Mühe gemacht und die Leiterin des Bildungsministeriums informiert. Offensichtlich hatte Emery sich nicht mit Mag. Aviosky ausgetauscht, sonst hätten beide bei Mag. Bailey angeklopft.

Bennet faltete die Hände. »Ceony, ich …«

»Bitte entschuldige mich.« Sie stand auf. »Ich brauche ein bisschen Zeit zum Nachdenken.« Sie hielt das Wirtschaftsbuch in die Höhe. »Ich habe noch sehr viel Arbeit vor mir.«

Bennet nickte. »Natürlich«, sagte er, wirkte aber enttäuscht.

Ceony lächelte ihn an, bevor sie den Raum verließ. Sie hatte ihm nicht das Wort abschneiden wollen – sie hatte fast gleichzeitig mit ihm zu sprechen begonnen –, doch sie war froh, dass sie es getan hatte. Bennet war ein wunderbarer Freund und zugegebenermaßen ein ansehnlicher junger Mann, aber seine Freundlichkeit bereitete ihr Sorge. Und eben hatte er ihren Namen besonders freundlich ausgesprochen.

»Ich bin schrecklich«, murmelte sie vor sich hin und eilte die Eingangshalle entlang. Schließlich blieb sie stehen, legte den Imitationszauber auf das Wirtschaftsbuch und schrieb an Mag. Aviosky: Haben Sie etwas gehört? Was damit gemeint war, musste sie nicht erklären.

Sie lehnte sich an die Wand, richtete den Blick auf den Imitationszauber und wartete darauf, dass Mag. Avioskys Schrift unter der ihren erschien. Sekunden verstrichen. Eine Minute, zwei Minuten, doch der halbe Bogen blieb hartnäckig leer. Natürlich hatte ein Imitationszauber weder Glöckchen noch Lichter, die den Besitzer auf eine neue Nachricht aufmerksam machten. Ceony würde warten müssen, bis Mag. Aviosky einen Blick auf ihr halbes Blatt warf. Schneller wäre es wohl nur gegangen, wenn sie ein Telegramm geschickt hätte. Sie nahm an, dass Mag. Bailey, der absurd viele Dinge besaß, einen Telegrafen hatte, aber ihn um Erlaubnis zu bitten, das Gerät benutzen zu dürfen, hätte sie sehr viel Überwindung gekostet.

Langsam atmete sie aus und steckte den Zauber wieder in ihr Wirtschaftsbuch. Draußen ließ eine vorüberziehende Wolke einen Sonnenstrahl aufblitzen, der durchs Fenster hereinfiel. Von der jähen Helligkeit geblendet blinzelte Ceony und machte einen Schritt zur Seite. Da bemerkte sie ein Wesen, das auf dem Dachvorsprung hockte. Es war etwa dreißig Zentimeter hoch, und obwohl es keine Federn hatte, putzte es seinen rechten Flügel: ein Papierhabicht.

Ceony staunte. Ganz langsam näherte sie sich dem Fenster, um das Zaubertier nicht zu verschrecken. Sein Körper bestand aus Dutzenden Papierbögen, die so präzise ineinandergefaltet waren, dass Ceony kaum die Ränder erkennen konnte. Braunes Papier und einige weißgraue Bögen bildeten seine Brust.

Bennet hatte diesen Vogel bestimmt nicht geschaffen, folglich musste er Mag. Baileys Werk sein. Wieder schob sich eine Wolke vor die Sonne, sodass Ceony den Vogel genauer in Augenschein nehmen konnte. Er sah ziemlich grimmig aus mit seinen straff gerollten Papierkrallen und einem scharfen Pappschnabel, der sich öffnen und schließen konnte. Ceony hatte keinen einzigen Zauber in der Umgebung von Mag. Baileys Haus gesehen, außer denen, die Emery und sie austauschten. Hatte sie diesen übersehen oder war er neu?

Und warum ausgerechnet ein Habicht? Mag. Bailey war doch wohl nicht so übellaunig, dass er Singvögel verscheuchen wollte?

Der Habicht breitete seine Schwingen aus, hob ab, drehte eine Runde über dem Garten und flog übers Dach davon, bis Ceony ihn aus den Augen verlor.

»Hmm«, machte sie und entfernte sich vom Fenster.

Am anderen Ende der Halle erspähte sie Mag. Bailey, der mit einem der Dienstmädchen sprach, die dreimal die Woche vorbeikamen, um die bewohnten Räume des Anwesens zu putzen. Ceony eilte hinauf in ihr Zimmer, bevor er sie bemerkte.

Dort angelangt falzte sie mit dem Daumen eine Hundeohrenfaltung. Dabei achtete sie sorgfältig darauf, dass die Kanten genau übereinanderlagen, bevor sie das so entstandene Dreieck in eine Aussparung an dem Skelettarm schob, den sie am Frühstückstisch zusammenbaute. In ein bis zwei Stunden würde sie ihn fertig haben und testen können. Wenn er nicht tat, was er sollte, würde sie jedes einzelne Papier und jede Faltung überprüfen müssen, um den Fehler zu finden. Wenn sie ihn nicht entdeckte, würde sie von vorne anfangen müssen. Glücklicherweise hatte sie Jontos Arme oft genug gesehen, um diesen Zauber richtig hinzukriegen. Das Problem bestand darin, dass der Arm ganz für sich, gelöst vom Körper, funktionieren sollte.

Nr. 1 Etwas, um eine Tür zu öffnen. Sobald das Handgelenk seine Aufgabe erfüllte, konnte dieser Arm genau das tun. Damit könnte sie die erste Aufgabe auf der Liste ihrer Magierprüfung abhaken.

Fenchel bellte von seinem Platz auf dem Bett aus zu ihr herüber. Sein Papierkörper war so leicht, dass er kaum eine Delle auf der Matratze erzeugte. Er hatte die Vorderpfoten auf Ceonys Wirtschaftsbuch gesetzt und knurrte, was sich bei ihm eher anhörte wie ein Blatt Papier, das im Wind flattert. Dann packte er mit den Zähnen den Imitationszauber, dessen Kante aus dem Buch ragte. Mit zwei ruckartigen Kopfbewegungen riss er ihn heraus.

Ceony sprang auf, eilte zu dem Welpen und zog ihm den Zauber aus dem Maul. Vor ihren Augen erschien, wie von Geisterhand geschrieben, Mag. Avioskys steife Schrift in schwarzer Tinte auf dem Papier:

Ich möchte nicht, dass Sie sich in diese Sache einmischen, Miss Twill.

Ceony biss sich auf die Lippe, trug das halbe Blatt zum Frühstückstisch und schrieb mit Bleistift zurück:

Sie haben versprochen, mich zu informieren. Ich muss es wissen.

Unter Ceonys Worten erschien ein schwarzer Punkt, der mit jeder Sekunde wuchs. Offenbar hatte Mag. Aviosky ihren Federhalter auf das Papier gesetzt und dachte über ihre Antwort nach, während sich das Blatt mit Tinte vollsog. Schließlich schrieb sie:

Er wurde unlängst in Reading gesehen. Ja, er ist noch in England. Mag. Hughes glaubt, er wolle Geld und falsche Papiere auftreiben, um seine Flucht durch Europa vorzubereiten.

Wieder entstand ein Tintenfleck auf dem Papier. Mit zögernder Hand schrieb Mag. Aviosky weiter: Mag. Juliet Cantrell wurde ermordet.

Das Blut wich aus Ceonys Gesicht und Händen. Mag. Juliet Cantrell – Ceony kannte den Namen. Kriminalamt. Schmelzerin. Sie war an der Jagd nach Grath Cobalt beteiligt gewesen. Emery zufolge war sie diejenige gewesen, die Saraj in Saltdean verhaftet hatte.

Ihr Blick richtete sich auf Mag. Avioskys letztes Wort: ermordet.

Sie sah Delilah mit angstvollen, weit aufgerissenen Augen vor sich, wie sie auf diesem Stuhl gegen die Fesseln ankämpfte, als Grath sie am Hals packte …

Ceony schloss die Augen, während es ihr kalt den Rücken hinunterlief. Dann schlug sie die Augen wieder auf und schrieb: Er hat sie ermordet?

Er hat ihr das Herz herausgerissen. Mag. Hughes ist nicht sicher, ob er es schon verwendet hat.

Ceony drückte die Hand auf ihre Brust und spürte, wie ihr Herz raste. Ihr Herz gestohlen. So wie Lira Emerys Herz gestohlen hatte. So wie Saraj an der Anlegestelle Ceonys Herz hatte stehlen wollen. Nur dass Juliet niemanden hatte, der ihr Herz zurückholte. Wie viel Zeit war verstrichen, seit Saraj … Die Frage war aber, ob er Mag. Cantrells Körper in einem Zustand hinterlassen hatte, dass sie wiederbelebt werden konnte.

Ceony schauderte. Ihr Magen verkrampfte sich und ihr kam die Galle hoch. Sie schluckte schwer.

In Reading hatte Saraj gesagt, dass er ein Herz brauchte. Er hatte sich das von Mag. Cantrell geholt. Wenn Ceony ihn nur aufgehalten hätte, dann …

Sie hielt inne und für einen Moment fühlte sie sich völlig leer. Hatte Saraj Mag. Cantrells Herz gestohlen, weil sie ihm auf der Spur gewesen war, oder hatte er es gestohlen, weil Mag. Cantrell einer der beiden Magier gewesen war, die ihn ins Gefängnis gebracht hatten?

Übelkeit verdrängte das Gefühl der Leere. Der andere war Emery gewesen.

Sie schluckte schwer und schrieb: Wo?

Sie sind in Sicherheit, Miss Twill, erwiderte die Glaserin. Mag. Hughes hat alles im Griff. Ich sage Ihnen Bescheid …

Ceony schrieb in Mag. Avioskys Antwort hinein: Wo?

Mehrere Minuten verstrichen, ehe das Zauberblatt wieder beschriftet wurde: Nicht so keck. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn Saraj aufgespürt wurde.

Ceony versuchte noch einmal, der Glaserin weitere Informationen zu entlocken, aber Mag. Aviosky antwortete nicht mehr. Auf dem Imitationszauber war ohnehin kein Platz mehr.

Ceony sank auf einen Stuhl und starrte auf den kurzen Schriftwechsel in ihrer Hand. Saraj war nach seinem Zusammenstoß mit Ceony bestimmt nicht in Reading geblieben, aber das Kriminalamt hatte wohl nach ihrem anonymen Hinweis die Suche nach ihm aufgenommen. Wie weit hatte Mag. Cantrell Sarajs Spur zuvor schon verfolgt?

Ceony tippte mit dem Bleistift auf den Tisch und unterdrückte mit zusammengebissenen Zähnen ein Schluchzen. Saraj drang immer tiefer ins Landesinnere vor, war immer noch nicht verhaftet. Mag. Cantrell war vermutlich der Grund, warum er Ceony noch nicht aufgespürt hatte. Auf der Flucht hatte er dafür bestimmt keine Zeit. Würde er das Herz der Schmelzerin für den Zauber aufbewahren, den er gegen Ceony einsetzen wollte? Oder gegen Emery? Ceony wusste nur eins: Saraj würde völlig hemmungslos Menschen töten, um seine Freiheit und ein wenig Taschengeld zu erlangen. War er nach London unterwegs, um sie zu finden und hinter Graths Geheimnis zu kommen? Oder hatte er die Suche aufgegeben und sich für die Flucht entschieden?

Sie klopfte so heftig mit dem Bleistift auf den Tisch, dass die Spitze abbrach. Sie hatte Lira besiegt und Grath ausgeschaltet. Trotzdem vertraute ihr niemand! Niemand ließ sie helfen.

Nach Reading hatte sie aufbrechen können, um Saraj aufzuspüren, oder? Ihre Magierprüfung stand kurz bevor. Konnte sie eine ganze Stadt nach einem flüchtigen Verbrecher durchkämmen? Die Hinweise in Gosport hatte sie rein zufällig entdeckt. Sie war nicht einmal dahintergekommen, wohin Emery verschwunden war.

Aber ihre Chancen, Saraj zu schlagen, waren besser als die eines jeden anderen. Sie konnte zugleich Beute und Jäger spielen. Sie vereinte die Möglichkeiten von Mag. Cantrell und Mag. Hughes, Mag. Aviosky und Emery in einer Person.

Sie las den Imitationszauber noch einmal durch, überlegte, während sie ihre Halskette berührte. Alles, was Mag. Aviosky wusste, hatte sie von Mag. Hughes erfahren. Ceony konnte sich vorstellen, wie er ihr die Informationen übermittelt hatte. Sie würde am Nachmittag nachforschen, wenn Mag. Aviosky ihren Pflichten beim Bildungsministerium nachkam.

Morgen um diese Zeit würde Ceony ebenfalls Bescheid wissen.





KAPITEL 13

Über Spiegel ins Haus einer Glaserin zu gelangen hatte zwei Vorteile: Erstens gab es dort Dutzende Spiegel, die so groß waren, dass Ceony hindurchpasste. Zweitens bestanden alle Spiegel aus Glaserglas, waren also frei von Unreinheiten, sodass man völlig gefahrlos reisen konnte. Delilah hatte Ceony einst geraten, nur durch Glaserglas zu reisen, um nicht in die Falle zu geraten, doch bisher hatte sich Ceony so viel Vorsicht nicht leisten können.

Nur in Strümpfen trat Ceony lautlos in Mag. Avioskys Spiegelzimmer im zweiten Stock ihres Hauses. Der rechteckige Spiegel, durch den sie hineingelangt war, schloss sich hinter ihr. Er war höher als sie, sodass sich das wirbelnde Glasportal umgehend wieder glättete. Mit angehaltenem Atem lauschte sie dem Ächzen des Hauses. So viel sie hörte, war das Haus leer.

Schaudernd rieb sie sich den Hals. Dieses Spiegelzimmer war zwar nicht der Raum, in dem Delilah gestorben war, aber die Spiegel befanden sich hier und Mag. Aviosky hatte sie genauso angeordnet wie damals. Ceony war von diesen Spiegeln nicht mehr umgeben gewesen, seit Grath Cobalt sie durch die Tür des Spiegelzimmers gezerrt und ihre Haut mit hunderten Glasscherben durchbohrt hatte.

Ceony warf einen Blick in die Ecke des Raumes und stellte sich vor, Delilah würde dort an einen Stuhl gefesselt sitzen. Sie fühlte sich leer und ihr war schrecklich kalt.

Sie schüttelte den Kopf, um die traurigen Gedanken zu vertreiben. Mag. Aviosky hatte selbst gesagt, es bringe nichts, immer wieder Erinnerungen heraufzubeschwören. Das ließ sich leicht sagen. Wenn Ceonys Erinnerungen doch nur so leicht verblasst wären wie die anderer Menschen.

Sie suchte einen speziellen Spiegel – denselben, über den sie Mag. Hughes kontaktiert hatte, als sie blutend neben Grath auf dem Boden lag. Mag. Hughes hatte sie nie gefragt, wie sie das geschafft hatte. Wahrscheinlich dachte er, Delilah oder Mag. Aviosky hätten den Zauber durchgeführt, doch Mag. Aviosky war zu diesem Zeitpunkt … bewusstlos gewesen. Auch sie hatte Ceony später nie gefragt, wie es gekommen war, dass Mag. Hughes ihnen zu Hilfe eilen konnte.

»Zeigen, Vergangenheit«, befahl sie, als ihre Finger das Glas berührten. Ihr Spiegelbild verschwamm. Wie in Gosport ließ Ceony die Bilder des Spiegels rückwärts laufen und beobachtete sie dabei genau. Sie sah Sonnenlicht verblassen, sah Mag. Aviosky eintreten und über einen anderen Spiegel wieder hinausgehen. Der Raum wurde dunkel, kurz darauf wieder hell. Mag. Aviosky erschien erneut und stand genau da, wo Ceony jetzt stand.

»Halte«, befahl Ceony und das Bild der Glaserin erstarrte. Ceony konzentrierte sich auf Mag. Avioskys Brillengläser, in denen sie das Spiegelbild von Mag. Hughes erkannte.

Sie ließ die darin festgehaltenen Bilder ein wenig rückwärts laufen und hörte sich dann das Gespräch an.

»… fanden ihre Leiche bei Waddesdon«, erklärte Mag. Hughes mit matter Stimme. Ceony konnte sein Bild im Spiegel nicht sehen, nur sein verzerrtes Gesicht in Mag. Avioskys Brille. »Das Herz war entnommen, aber kein Blut. Wahrscheinlich blieb ihm dafür keine Zeit. Einzelheiten werden erst nach der Autopsie …«

Mag. Avioskys Gesicht wurde blass und wächsern. Ihre Lippen zitterten, aber sie sagte nichts.

»Heute Abend informieren wir ihre Angehörigen«, fuhr Mag. Hughes fort. »Bis dahin schicke ich Patrouillen nach Oxford und Aylesbury. Wir werden ihn finden, Patrice.«

Ceony ließ das Bild erstarren. »Er ist unterwegs nach London«, wisperte sie. »Er ist hinter mir her.«

Sie presste die Lippen zusammen. Das war eine Information, die das Kriminalamt nicht hatte. Ceony schloss die Augen, beschwor das Bild von Mag. Baileys Landkarte herauf und ließ den Blick über London, Waddesdon, Oxford, Aylesbury gleiten. Wenn Saraj durch eine dieser Städte käme, dann wäre es Aylesbury, da es näher an London lag. Darauf hätte sie das Stipendium für ein Jahr verwettet. Ihr blieb wenig Zeit, um sich vorzubereiten.

Ceony brach den Zauber, wandte sich wieder dem Spiegel zu, durch den sie gekommen war, und kehrte in das Badezimmer im zweiten Stock von Mag. Baileys Herrenhaus zurück. Rasch sammelte sie ihre Sachen vom Waschbecken ein – Zahnbürste, Kamm, Handtuch –, trug sie in ihr Zimmer und legte sie neben Fenchel aufs Bett. Die wenigen Sachen, die sie mitnehmen würde, musste sie klug auswählen. Alles, was sie benötigte, wollte bedacht sein, plus die Dinge, die sie zum Zaubern brauchte …

Ein Schatten zog über die Nachmittagssonne, die in ihr Zimmer fiel. Ceony schaute aus dem Fenster und entdeckte den Papierhabicht, der über dem Garten seine Kreise zog wie ein Geier. Ein merkwürdiges Haustier hielt sich Mag. Bailey da.

Auf dem Fenstersims war wieder keine Nachricht von Emery. Sie trommelte mit den Fingern auf dem Fensterbrett. Warum schrieb er ihr nicht? Allmählich ärgerte sie sich. Diese Verschwiegenheit war nicht Emery Thanes Art. Wenn er etwas vorhatte, dann machte er den Mund auf und …

Ihr Blick fiel wieder auf den Habicht. Wirklich ein seltsames Haustier. Der Vorteil an Papiertieren war ja, dass sie – solange sie nicht nass wurden – weniger Pflege benötigten als echte Tiere. Fenchel zum Beispiel. Ceony musste nie mit ihm spazieren gehen, ihn baden, seine Hinterlassenschaft beseitigen … ihn füttern.

Und was frisst ein Habicht?, überlegte Ceony, während sie sich vom Fenster zurückzog. Sie nahm ein quadratisches Blatt Papier vom Tisch und faltete einen Singvogel. Sie belebte ihn, öffnete das Fenster und entließ ihn in die Frühlingsbrise. Das Vögelchen flatterte eine Weile hin und her, bevor es die Bäume ansteuerte, die Mag. Baileys Grundstück begrenzten.

Wie ein echter Raubvogel stieß der Habicht herab, fing ihn ab und packte den Singvogel mit seinen Papierklauen. Dann flog er zum Herrenhaus und ließ sich, ohne Ceonys Vogel loszulassen, vor einem Fenster im Erdgeschoss nieder.

Mag. Baileys Arbeitszimmer.

Ceony schlug sich die Hand vor den Mund. Er weiß es, dachte sie und schauderte. In ihren ersten Tagen im Herrenhaus hatte sie den Habicht nicht gesehen, weil Mag. Bailey ihn noch nicht angefertigt gehabt hatte. Offenbar hatte er Vögel und andere Geschöpfe bemerkt, die an Ceonys Fenster landeten und abflogen. Botschaften von Emery. Botschaften, deren Vertraulichkeitszauber er brechen konnte. Botschaften, die ihre Beziehung mit …

Sie machte einen Schritt rückwärts. Emery hatte nicht aufgehört, ihr zu schreiben. Mag. Bailey hatte seine Briefe abgefangen, sie gelesen. Er …

Ceony kochte vor Wut. Die Hitze, die in ihr aufstieg, verdrängte die Angst, trieb ihr das Blut ins Gesicht und ließ ihr Herz rasen.

»Wie kann er es wagen!«, rief sie, stürmte aus dem Zimmer, hastete den Gang entlang, die Treppe hinunter. Zornentbrannt marschierte sie zu Mag. Baileys Arbeitszimmer und stieß die Tür auf.

Es war niemand da. Der Habicht hockte immer noch draußen vor dem Fenster.

Ceony trat ein, suchte den Schreibtisch ab und zog eine Schublade nach der anderen auf. Die unterste Schublade rechts ließ sich nicht öffnen – abgeschlossen.

Sie griff nach ihrer Kette unter dem Kragen, murmelte die Beschwörung und wurde zur Schmelzerin. Anschließend legte sie den Daumen auf das Schloss und hoffte, dass es aus einer Legierung bestand. »Entriegle«, befahl sie.

Das Schloss klickte und Ceony riss die Schublade auf. Sie fand einige Bögen Papier in verschiedenen Farben, einst gefaltet, jetzt zerknittert. Sie waren beschrieben. Es war teils Emerys Schrift, teils die ihre.

Ceony nahm ein violettes Blatt heraus und glättete es.

Ich kann mir vorstellen, dass Du mit Deinen Prüfungsvorbereitungen viel zu tun hast. Überanstrenge Dich nicht. Du bist klug, Du wirst es schaffen. Hin und wieder solltest Du ein wenig ausspannen. Ich hoffe, das da hilft Dir dabei, wenn diese Fledermaus es überhaupt so weit tragen kann!

Schreib mir, wie es Dir geht. Ich mache mir sonst Sorgen, Liebes.

Ceonys Lippen öffneten sich. Sie wendete das Blatt hin und her. Da entdeckte sie unten braune Flecken. Sie roch daran. Schokolade. Was hatte Emery ihr geschickt? Und wie lange war das her?

Sie strich ein meergrünes Blatt glatt.

Ich glaube, ich sollte das Bibliotheksregal nach der Dicke der Bücher neu ordnen. Was meinst Du? Alles, was sich schnell lesen lässt, in eine Ecke, alle schweren Wälzer (Deine Lieblingslektüre) in die andere.

Auf einem orangefarbenen Papier, das einmal ein Kranich gewesen war, stand in Ceonys Handschrift:

Ich mache mir Sorgen um Dich. Warum schreibst Du nicht? Ist etwas passiert? Brauchst Du Hilfe?

Auf einem grauen Blatt, das zusammengeknüllt worden war, hatte Emery geschrieben:

Ich hoffe, ich störe Dich nicht. Oder bist Du etwa in ein anderes Zimmer gezogen? Es lohnt sich, über den Tellerrand zu schauen, vergiss das nicht. Ich glaube an Dich, Ceony. Auch bin ich plötzlich allergisch gegen Walnüsse oder gegen das Wollzeug, das der Junge, der die Einkäufe erledigt, heute anhatte.

Auf einer weißen Fledermaus war zu lesen:

Alfred hat bestätigt, dass Saraj gesichtet wurde. Er hat Beamte damit beauftragt, Deine Familie zu bewachen; ein weiterer schaut mehrmals täglich beim Landhaus vorbei. Ich halte Dich auf dem Laufenden …

»Was machen Sie da?« Magier Baileys scharfe Stimme durchschnitt die Stille. Erschrocken sprang Ceony auf. Sein blasses Gesicht war rot angelaufen. Er stampfte auf sie zu und griff nach den Briefen, die sie in der Hand hielt. »Sie sind ohne Erlaubnis hier eingedrungen …«

»Und Sie haben das gestohlen!«, rief Ceony so laut, dass ihre Stimme von den Wänden widerhallte. Sie zog die Hand zurück, sodass Magier Bailey die Briefe nicht zu fassen bekam.

»Gestohlen!«, wiederholte der Falter. »Auf meinem Grund und Boden? Vielleicht hätten Sie sich mehr Mühe geben sollen, Ihre kleinen Geheimnisse zu verbergen. Sie können froh sein, dass ich Sie nicht gemeldet habe, Ceony Twill!«

»Nur zu«, gab sie zurück. »Melden Sie mich! Lesen Sie die Regeln, Prit. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen und Mag. Thane auch nicht. Was glauben Sie, warum er mich hierher geschickt hat? Was glauben Sie, warum ich es unter einem Dach mit einem so unerträglichen Menschen, wie Sie es sind, aushalte? Es geht dabei um Fairness! Nicht dass Sie eine Ahnung hätten, was der Begriff bedeutet!«

Sie griff nach den übrigen abgefangenen Briefen. Wieder versuchte Magier Bailey, sie Ceony zu entreißen, doch sie wich rechtzeitig zurück.

»Es ist nämlich nicht seine Schuld«, sagte sie wütend. »Es ist weder Magier Thanes Schuld noch die meine, dass Sie dauernd so böse und schwermütig sind. Sie suhlen sich in ihrer schlechten Laune. Sie hegen und pflegen sie wie einen Weingarten!«

Der Falter machte große Augen.

»Kein Wunder, dass Sie keiner mag«, fauchte sie und umrundete den Schreibtisch. Dann lief sie zur Tür und entkam in den Korridor. Magier Bailey folgte ihr nicht.

Außer Atem gelangte sie ins Treppenhaus und ordnete grob die Zettel in ihrer Hand. Oben an der Treppe sah sie Bennet, der ein sorgenvolles Gesicht machte. Was hatte er gehört? Aus der Entfernung wohl keine Einzelheiten, aber sicherlich die Lautstärke des Wortwechsels.

Ceony fing seinen vorwurfsvollen Blick auf. Sie sah weg, wandte sich ab, holte tief Luft und schob die Briefe in ihre Rocktasche. Daraufhin ging sie zurück ins Arbeitszimmer.

Dort saß Magier Bailey und sah zum Fenster hinaus. Er hatte die Brille abgenommen und massierte sich die Schläfe. Als Ceony sprach, zuckte er zusammen.

»Ich denke … das war ein bisschen schroff«, sagte sie, um Selbstbeherrschung ringend. »Ich entschuldige mich dafür, obwohl ich Ihnen das« – sie wies auf den Schreibtisch – »keineswegs verzeihe.«

Magier Bailey musterte sie mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck. Womöglich konnte er sie ohne Brille gar nicht richtig sehen.

»Sie sind klug, Magier Bailey«, sagte sie, »und offensichtlich sehr erfolgreich. Bennet sagt nur Gutes über Sie und ich habe keinen Grund, ihm nicht zu glauben.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Miss Twill?«, fragte Magier Bailey.

»Was ich sagen will, ist, Sie haben gute Eigenschaften. Ich wünschte nur, Sie würden sie für einen guten Zweck einsetzen. Sie können doch nicht damit zufrieden sein, dass Sie sich so in das Leben von anderen Leuten einmischen.«

Magier Bailey lachte verächtlich.

»Sie glauben, dass ich Sie falsch beurteile.« Ceony verschränkte die Arme. »In Wahrheit haben Sie mich falsch beurteilt. Sie haben sich eine Meinung gebildet, bevor Sie mich überhaupt kennengelernt haben, Pritwin Bailey. Das steht zweifelsfrei fest. Ich kann nur hoffen, dass wir nach diesem holprigen Start doch noch zurechtkommen.«

Sie wandte sich ab, um zu gehen, zögerte dann aber. Mit einem Blick über die Schulter fügte sie hinzu: »Und wenn Ihre persönliche Abneigung mir gegenüber das Ergebnis meiner Prüfung beeinflussen sollte, werde ich es herausfinden und dem Magischen Ministerrat melden.«

Sie wartete noch kurz. Als eine Antwort ausblieb, verabschiedete sie sich höflich und ging, diesmal gemessenen Schritts, zur Treppe. Dort angelangt steckte sie die Hand in die Tasche mit den Briefen. Vom Herrenhaus aus konnte sie keinen Vogel abschicken, jedenfalls nicht, solange der Habicht hier Wache hielt. Stattdessen spähte sie mit ihrem Schminkspiegel ins Badezimmer des Landhauses. An der Wand hingen keine Handtücher, kein Laut war zu hören.

»Weiche«, befahl Ceony und klappte den Spiegel zu. Einen Vogel konnte sie losschicken, sobald sie das Anwesen verlassen hatte. Sie musste einen Exzisor aufspüren, und zwar endgültig.





KAPITEL 14

Ceony hatte keinen Riesenpapiergleiter zur Verfügung und wollte Bennet nicht noch tiefer in ihr gefährliches Hobby hineinziehen. Daher machte sie sich an die Arbeit, um eine Hin- und Rückreise nach Aylesbury vorzubereiten, bei der sie nicht auf einen makellosen Spiegel angewiesen war.

Sie erinnerte sich an einen Zauber aus dem Handbuch für Lehrlinge der Gummimagie, das sie aus der Maughan Library ausgeliehen hatte und das nun überfällig war. Obwohl bei ihrem Aufenthalt in Magier Baileys Herrenhaus das Falten im Mittelpunkt stand, hatte Ceony es nicht über sich gebracht, alle Nachschlagewerke und Utensilien für andere Materialzaubereien zu Hause zu lassen. Ganz unten in ihrem Koffer hatte sie ungefähr zwei Drittel ihrer Bücher und Vorräte mitgeführt.

Ceony überflog das Inhaltsverzeichnis und schlug daraufhin die Seite vierundachtzig auf, wo sie im Kapitel »Reisen« die Überschrift »Schnelles Schuhwerk« fand.

Sie las den Abschnitt sorgfältig durch. Den Zauber hatte sie noch nie ausprobiert. Wenn er ihr nicht gelang, musste sie den Weg durch die Spiegel nehmen, vorausgesetzt sie fand einen geeigneten in Aylesbury, und das würde Zeit kosten.

Als Erstes zählte sie ihre runden Gummiknöpfe und stellte fest, dass ihr für ihre Schuhgröße zwei Stück fehlten. Das hieß, sie musste sich zwei von Fenchels Pfoten borgen. Mit einem Gummimagie-Skalpell – dem einzigen Gummimagie-Werkzeug, das sie besaß – präparierte Ceony die Knöpfe mit minutiösen Schnitten: hier einen Halbkreis, dort einen Schlitz. Weil ihr dabei Fehler unterliefen, musste sie sich zwei weitere von Fenchels Pfoten borgen. Schließlich legte sie die Knöpfe in dem Zickzackmuster auf den Boden, das in dem Handbuch gezeigt wurde, fünf für jeden Schuh. Anschließend stellte sie ihre bequemsten Schuhe darauf und befahl: »Verschmelze.«

Mit einem saugenden Geräusch hefteten sich die Knöpfe an die Sohlen von Ceonys Schuhen. Sie kreuzte die Finger, als sie die Schuhe anzog, und befahl: »Beschleunigen, zweifach.«

In normalem Tempo machte sie einen Schritt vorwärts, dann noch einen, und stellte fest, dass sie doppelt so schnell am anderen Ende des Raums angelangt war. Mit einem erleichterten Lächeln sagte sie »Weiche«, bereitete die übrigen Zauber vor und verstaute sie neben der Pistole in ihrer Handtasche. Sie hatte nur noch eine Patrone. Hätte sie doch nur Zugang zu einer Schmiede! Schmelzer konnten mit ihren Zaubern dafür sorgen, dass eine Kugel ihr Ziel traf, doch dafür benötigten sie geschmolzenes Metall, und für solche Kunststücke hatte sie keine Zeit, jedenfalls nicht heute.

Sie steckte ihre restlichen Materialien sowie die Zauber in die Tasche und nahm die Dienstbotentreppe ins Erdgeschoss, wo sie das Haus durch den Hinterausgang verließ. Mit zehnfach gesteigerter Geschwindigkeit lief Ceony in nur zehn Minuten zur Central London Railway Station und verblüffte unterwegs mehr als nur zehn Passanten.

Wenig später stand sie vor einem abgeschlossenen Raum im Rathaus von Aylesbury und drückte das Ohr gegen die Tür. Die Worte der Beamten kamen nur als Murmeln bei ihr an; niemand war ärgerlich genug, um seine Stimme zu erheben. Die Uhr an der Wand gegenüber zeigte vier Uhr sechsunddreißig.

Bevor sich Ceony zum Rathaus begeben hatte, war sie auf der Polizeiwache gewesen, ohne etwas in Erfahrung zu bringen. Später hatte sie vor dem Rathaus gesehen, wie auf der anderen Straßenseite mehrere Polizisten aus einem Fahrzeug ausstiegen – mehr, als ein Städtchen wie Aylesbury nach Ceonys Einschätzung benötigte. Als sie das Abzeichen der Londoner Polizei auf einer der Uniformen entdeckte, war ihr klar gewesen: Es handelte sich um Mag. Hughes’ Leute. Jetzt saßen sie hinter dieser Tür und besprachen etwas Wichtiges mit einem älteren Mann, von dem Ceony nur annehmen konnte, dass er zum Kriminalamt gehörte.

Sie kramte in ihrer Handtasche, bis sie einen winzigen quadratischen Spiegel fand, der ungefähr doppelt so groß war wie ihr Daumennagel. Sobald sie sicher sein konnte, nicht beobachtet zu werden, griff sie an ihre Kette, flüsterte ihre Beschwörung und wurde zur Glaserin. Dann schob sie den kleinen Spiegel nahe am Türpfosten unter der Tür durch, sodass er von den Personen im Raum nicht bemerkt werden konnte, und entfernte sich.

Weit ging sie nicht, nur bis zum Ende des Korridors, wo sie um die Ecke bog und neben einer Tür mit Milchglasscheibe zwei Stühle und einen Farn vorfand. Sie setzte sich, holte ihr Wirtschaftsbuch hervor und versuchte, sich aufs Lernen zu konzentrieren, während die Männer in dem Raum Angelegenheiten besprachen, die auch sie betrafen.

Da entdeckte sie eine noch aufgerollte Zeitung, die vor der Tür neben ihr lag. Auf dem Titelblatt stand »Bildungsministerium« in fetten Lettern. Mehr konnte sie nicht erkennen.

Sie beäugte die Tür. Drinnen brannte kein elektrisches Licht; sie bemerkte nur Sonnenstrahlen, die wohl durch ein offenes Fenster fielen. Wahrscheinlich war es irgendein Büro.

Über die Armlehne ihres Stuhles gebeugt angelte sich Ceony die Zeitung. Die vollständige Überschrift des Artikels lautete: »Bildungsministerium des Magischen Ministerrats entscheidet gegen gemischtgeschlechtliche Lehrverhältnisse«. Darunter stand: »Ministerium wird über 100 Magierausbildungsverhältnisse auflösen. Neue Regelung tritt am 14. September in Kraft.«

Ceony wurde blass, als sie den Artikel genauer in Augenschein nahm. Oh Gott, dachte sie, es werden Namen genannt.

Zunächst überflog sie den vierspaltigen Text auf der Suche nach den Namen »Thane« oder »Twill«, die sie jedoch nicht entdeckte. Aufatmend las sie danach einen kurzen Bericht über eine gewisse Mag. Blair Peters, eine Glaserin, deren Beziehung zu ihrem Lehrling in Schottland letztes Jahr landesweit für einen Skandal gesorgt hatte …

»Mit ihrem Lehrling«, wisperte Ceony. Wie alt die beiden wohl sein mochten? Der Artikel erwähnte es nicht und auch der Name des Lehrlings wurde nicht genannt. Wenigstens hatte die Zeitung entschieden, nur einen von beiden öffentlich zu demütigen.

Ein weiterer Fall betraf einen gewissen Mag. Jumaane Ibori, einen Schmelzer, der wegen einer außerehelichen Beziehung zu seinem Lehrmädchen angeklagt wurde, obwohl keine konkreten Beweise vorlagen.

Hatten diese beiden Skandale die Entscheidung beeinflusst oder gab es noch andere? Ceony dachte wieder an Emery, an Zina.

Dann las sie den Artikel von Anfang bis Ende durch. Die neue Regelung sollte mit Beginn des Schuljahrs an der Tagis-Praff eingeführt werden, sodass die meisten Lehrlinge nach Abschluss ihres ersten Lehrjahrs wechseln konnten.

14. September. Nur noch drei Monate. Wenn Ceony bei ihrer Magierprüfung durchfiel, würde man ihr auf jeden Fall eine andere Lehrstelle zuweisen. Nur für kurze Zeit, dennoch war der Gedanke nicht gerade tröstlich.

Ceony schüttelte sich, rollte die Zeitung wieder zusammen und legte sie zurück. Ob Emery den Artikel schon gelesen hatte? Was mochte er davon halten?

Knapp eine Stunde später hörte sie, wie am anderen Ende des Korridors die Tür aufging. Ceony stand auf, spähte um die Ecke und beobachtete, wie sechs Polizisten sowie der ältere Herr herauskamen und zum Ausgang gingen. Abgesehen von zwei Londoner Beamten, die sich flüsternd unterhielten, sagte keiner ein Wort.

Ceony sah, wie sie das Gebäude verließen, und zählte bis zwanzig, bevor sie den Korridor wieder entlangging. Hier hielt sich niemand mehr auf, also schlüpfte sie in den Raum und entdeckte ihren Spiegel, der am Rand eines alten Teppichs lag. Sie hob ihn auf und eilte hinaus. Auf dem Weg nach draußen kam sie an einem der Polizisten vorbei, der sie kaum eines Blickes würdigte. Schließlich gab es diverse Büros im Rathaus, aus denen sie hätte kommen können.

Ceony lief die Straße hinunter zu einer Kirche. Dort suchte sie sich eine ruhige Bank im Freien, ehe sie den Spiegel in ihrer Hand beschwor. »Zeigen, Vergangenheit«, sagte sie. Während ihr die silbrige Oberfläche nur die weiße Decke zeigte, erklangen die Stimmen der Polizisten ziemlich deutlich.

Als sie hörte, wie ein Mann von Mag. Cantrells Tod berichtete, zuckte sie zusammen, prägte sich aber jede Einzelheit ein. Sie konnte es sich nicht leisten, etwas zu überhören.

Eine weitere Stimme sprach von einem Inder, der vor zwei Tagen in Aylesbury verhaftet worden war. Er erwies sich jedoch als Geschäftsmann, der eine gewisse Ähnlichkeit mit dem berüchtigten Exzisor besaß. Dann war die Rede von einem Mr Cliff Prestonson, der ausgeblutet auf dem Beifahrersitz seines Automobils entdeckt worden war.

»Seine Brieftasche und seine Aktenmappe fehlten«, erklärte eine Stimme in Basslage. »So weit wir sagen können, wurde keine der Banknoten in Aylesbury ausgegeben.«

Ein Tenor fügte hinzu: »Aber die Zeugin sagt, der Angreifer – auf den Prendis Beschreibung passt – ließ Prestons Fahrzeug stehen und probierte zwei weitere aus, ehe es ihm gelang, einen Ford Model A zu starten.«

»Wie bitte, eine Zeugin?«, fragte ein zweiter Tenor.

»So steht es in meinem Bericht, Sir«, erwiderte der Mann. »Sie hat darum gebeten, anonym zu bleiben, aber sie hat gesehen, wie ein Inder Prestonson zu seinem Fahrzeug folgte und ihn dann am Nacken packte. Prestonson reagierte darauf, als sei er erstochen worden, obwohl die Zeugin kein Messer sah. Der Angreifer zerrte Prestonson auf den Beifahrersitz des Wagens. Eine Viertelstunde später stieg er wieder aus. Anschließend stahl er den Ford – er gehört einem gewissen Ernest Hutchings, dessen Aussage ich hier habe – und nahm die Landstraße nach Brackley.«

Brackley, dachte Ceony schaudernd. Brackley lag nordwestlich von London und Aylesbury.

»Wann?«, fragte der zweite Tenor.

»Heute um vier Uhr morgens, Sir«, erwiderte der Bass.

Mit dem Spiegel in der Hand stand Ceony auf. Sie wechselte ihre Bindung zu Gummi, verzauberte ihre Schuhe und machte sich auf nach Brackley. Dank der Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegte, würde sie die Stadt wohl noch vor der Polizei erreichen. Ob das eher gut oder schlecht war, wusste sie nicht.

Der Zauber machte Spaß.

Ceonys Schuhe verwandelten die Welt in ein Mosaik aus Farben und Geräuschen, während sie vorübereilte. Auf Umwegen umrundete sie die Ortschaften, um einen Zusammenprall zu vermeiden, trat allerdings bei Stratton Audley in einen Tierbau. Bei jedem Schritt spannte sich ihre Haut und ihr Rock flog in die Höhe, sodass sie ihn festhalten musste.

Sie überlegte, ob solche Zauber der Grund waren, warum Mag. Hughes sich für die Gummimagie entschieden hatte.

Bald darauf kam sie an. Brackley, nordwestlich von Aylesbury, war eine Kleinstadt. Als Ceony eine Baumschaukel in einem gepflegten Park erreichte, löste sie den Zauber von ihren Schuhen. Die Sonne stand über dem Horizont und tauchte die Stadt in orangefarbenes Abendlicht. Ceony verließ den Park und kam an einem Laden mit Klöppelspitze und einem Stoffgeschäft vorbei. In der Bridge Street gab es einen kleinen Lebensmittelladen und einen Gasthof, vor dem Männer in Hosenträgern Tierfutter auf einen Pferdewagen luden.

Auf dem Weg zum Marktplatz kam sie an Häusern aus roten und blauen Ziegeln, einem Armenhaus und der Woodard Anglican School vorbei. Nur ein Schüler war um diese Uhrzeit noch hier. Er saß auf einer Bank und las in einem Mathematikbuch. Ceony fragte ihn, ob er einen indisch aussehenden Mann gesehen habe, zum Beispiel am Steuer eines Model A, doch er konnte ihr nicht weiterhelfen.

Die Sonne ging unter, was Ceony dazu veranlasste, sich im Schatten zu halten. Hätte sie doch nur einen Hut aufgesetzt, unter dem sie ihr Haar verbergen könnte. Die leuchtende Farbe würde Saraj bestimmt auf sie aufmerksam machen, auch wenn er wohl kaum damit rechnete, sie in Brackley anzutreffen. Das Überraschungsmoment lag auf ihrer Seite.

Während sie über die Elemente ihrer Zauberkette strich, kam sie an einem kleinen Krankenhaus vorbei. An seiner Ostseite war für Renovierungszwecke ein Gerüst angebracht. Sie warf einen Blick in die nächste Querstraße, in der einige Wohnblöcke und eine hohe Kirche aus Sandstein standen. Gegenüber der Kirche parkte ein Ford Model A.

Nervös suchte Ceony Zuflucht unter dem Vordach eines Bungalows, in dem sich eine Bücherei befand. Konnte das Sarajs Fahrzeug sein? Die Polizisten hatten das Kennzeichen nicht erwähnt. Vielleicht sollte sie den Spiegel noch einmal abhören.

Da näherte sich ein Motorengeräusch. Ein zweites Model A bog um die Ecke – oder war es ein Model C? Der Fahrer trug einen Zylinder und hatte einen kastanienbraunen Schnurrbart. Seine Beifahrerin, eine Frau in einem rosafarbenen Rüschenkleid, lachte über einen Scherz, als sie vorüberfuhren.

Einen großartigen Hinweis hast du da, Ceony, dachte sie. Wahrscheinlich fährt die Hälfte aller Automobilbesitzer in Brackley einen Ford!

Eine Weile hielt sie sich noch unter dem Vordach auf und beobachtete das erste Automobil, bis ein junger Mann mit zwei Büchern unterm Arm aus der Bücherei trat. Er tippte grüßend an seinen Hut und Ceony trat in die Bücherei.

Sie lief an einem gut gekleideten Gentleman vorbei, der eine Tageszeitung las, und ging auf die Bibliothekarin zu, die hinter einem Schreibtisch saß. »Entschuldigen Sie«, begann sie, »ich suche jemanden. Einen Inder, um die vierzig. Schlank, groß. Er hat vor dem Krankenhaus seine Brieftasche verloren und ich habe nicht gesehen, in welche Richtung er gegangen ist.«

Die Bibliothekarin – eine ältere Frau, die ihr graues Haar, ähnlich wie Mag. Aviosky, zu einem strengen Knoten aufgesteckt hatte – schüttelte den Kopf. »Ich denke, daran würde ich mich erinnern … Sind Sie sicher, dass es kein Spanier war?«

»Spanier?«

»Mario wohnt in der Bridge Street«, erklärte sie. »Er stammt aus Madrid. Seit vier Jahren lebt er hier mit seiner Frau und einer kleinen Tochter.«

»Ich … Vielleicht war er es«, sagte Ceony und nahm höflich die Adresse entgegen, die die Frau auf einen Zettel geschrieben hatte. Sie steckte ihn unter ihrem Kragen in ihr Mieder, da ihre Rocktaschen mit Zaubern gefüllt waren.

Auf dem Weg durch die Straßen von Brackley zählte Ceony die Zauber in ihrer Tasche und streichelte gelegentlich den Griff ihrer Pistole. Als sie wieder bei dem Park angelangt war, taten ihr die Beine weh. Erschöpft schlug sie nun eine andere Route ein und kam an einem alten Gebäude vorbei. Durch die hellen Fenster sah sie Leute im Arbeitshaus, doch keiner der Arbeiter hatte auch nur entfernte Ähnlichkeit mit Saraj.

Ein Ford, der ohne Beleuchtung heranfuhr, erschreckte sie. Der Fahrer war ein weißhäutiger Mann in mittleren Jahren.

Sie überquerte die Fahrbahn und bog in eine Straße mit Wohnhäusern ein. Vor einem der Häuser fragte sie eine Frau, die im Garten arbeitete, nach Saraj, doch auch sie hatte nichts gesehen. Ceony wechselte zur Feuermagie und hielt in der rechten Hand für alle Fälle ein Streichholz bereit. Sie suchte die Häuser sorgfältig ab, weil sie meinte, Saraj werde belebte Straßen meiden, wenn er unentdeckt bleiben wollte.

Einen Moment lang erwog sie, Vögel auszuschicken, um Informationen zu sammeln. Das Risiko erschien ihr jedoch zu hoch.

Geduckt hinter einem weiß gestrichenen Lattenzaun griff Ceony zunächst nach dem Phosphor und dann nach dem Papier. Sie nahm einen länglichen Papierbogen aus der Tasche, rollte ihn zwischen den Händen zu einem Fernrohr und befahl: »Größer.«

Sie blickte durch das Fernrohr, suchte im Licht der Dämmerung die Gegend ab und spähte sogar in einige Fenster. Ein Mann, der in der Straße seinen Hund spazieren führte, beäugte sie misstrauisch. Ceony errötete, ließ das Fernrohr sinken, ging weiter die Straße entlang, bog um die Ecke und kam unweit der Schule heraus.

Hier setzte sie die Suche mit dem Fernrohr fort und beobachtete ein weiteres leeres Model A, das hinter der Schule stand. Sie prägte sich seinen Standort ein …

Ceony stockte der Atem, als sie das Fernrohr einen Zentimeter anhob und die Rückwand der Schule inspizierte. Da bewegte sich etwas – schwarzes Haar glänzte, ein dunkler Umhang blähte sich. Als ihr aufging, was sie gesehen hatte, war der Mann schon durch einen der Hintereingänge verschwunden.

Sie ließ das Fernrohr sinken, das sich in ihrer Hand entrollte, womit der Zauber brach. Ihr Herz raste. Die vertraute Angst prickelte auf ihrer Haut, aber sie achtete nicht darauf. Lira. Grath. Sie hatte es schon einmal getan. Sie konnte es wieder tun. Ihre Bereitschaft zu der Tat war größer als bei jedem anderen. Ein weiterer Feuerzauber und es wäre ausgestanden.

Sie hatte schon einmal getötet. Bestimmt konnte sie es wieder tun!

Ihr Puls, der immer noch schnell schlug, schien seinen Rhythmus zu ändern. Er hörte – und fühlte – sich ungewohnt an, als wäre sie in den Körper eines anderen Menschen geraten, in dem sie sich bewegte, als ob es ihr eigener wäre.

»Material, von der Erde geschaffen«, flüsterte sie und umklammerte das Holz eines Streichhölzchens an ihrer Kette, während sie sich der Schule näherte, »dein Schöpfer ruft dich. Entbinde dich von mir, wie ich mich an dich gebunden habe, bis heute.« Dann presste sie die Hand auf die Brust und fuhr fort: »Material, von Menschenhand geschaffen, ich rufe dich. Binde dich an mich, wie ich mich an dich binde, noch heute.«

Nun zündete sie das Streichholz an und sagte: »Material, von Menschenhand geschaffen, dein Schöpfer ruft dich. Binde dich an mich, wie ich mich zeit meines Lebens an dich binde, bis zu meinem Todestag, bis ich Erde werde.«

Sie schloss die Hand um die Flamme, als sie auf den Rasen hinter der Schule trat. Hitze strömte durch ihre Handfläche und ihren Arm. Es kribbelte, brannte aber nicht. Sie ließ das Streichholz fallen, bewahrte jedoch seine kleine Flamme in ihrer Hand.

Saraj hatte die Tür einen Spalt offen gelassen. Sie schob sie ein Stück weiter auf und trat in einen Gang, in den nur mattes Licht durch einige Fenster drang. Auf den Gummiknöpfen an ihren Schuhsohlen balancierend schlich sie voran. Durch die Zwischenräume ihrer Finger glomm das Licht der Flamme.

Hinter der nächsten Ecke hörte sie ein Geräusch, das leise Quietschen eines Schuhs. Saraj lauschte. Wartete. Er wusste, dass sie hier war.

Ceony näherte sich der Ecke, drückte ihre Schulter gegen die Ziegelwand, führte die Faust an den Mund und wisperte: »Lodere.«

Nun hörte sie Schritte. Sie wurden schneller, lauter, lauter. Er war hinter ihr her.

Sie umrundete die Ecke. Die Flammen zuckten jetzt auf ihrer Hand, schickten ihr goldenes Licht durch den Gang und beleuchteten den Angreifer sowie den Berstzauber, den er schleuderte.

Und in diesem Licht sah sie ihn, das dunkle Haar kurz geschnitten, den holzkohlegrauen Umhang, die Flammen, die sich in seinen grünen Augen spiegelten.

Statt den Befehl »Brenne« zu rufen, der ihr auf der Zunge lag, blieb sie stehen und krächzte: »Emery?«





KAPITEL 15

Emery machte große Augen. Taumelnd rief er: »Weiche!«

Der zitternde Berstzauber plumpste zu Boden, ohne Schaden anzurichten.

Mit einem Mal kehrte ihr normales Körpergefühl zurück. Die Wände der Schule wirkten solider und ihr Herz pochte zwar heftig, aber gleichmäßig.

Sie wurde rot und bekam zugleich eine Gänsehaut. Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum. »W-was machst du hier?«, fragte sie.

Emerys Augen staunten immer noch. Er machte einen Schritt auf sie zu. »Ceony …«

»Du hast dir die Haare schneiden lassen!«, rief sie.

Er blickte finster. »Und … deine Hand brennt.«

Ceony warf blinzelnd einen Blick auf die Flammen, die nach wie vor auf ihrer Handfläche loderten. »Weiche«, sagte sie und das Feuer erlosch, ohne Rauch zu hinterlassen.

Kaum waren die Flammen verschwunden, nahm Emery sie am Arm, zog sie in das nächstbeste Klassenzimmer und schloss die schwere Holztür. Drei hohe Fenster, von denen eines angelehnt war, ließen das blaue Licht der Dämmerung herein. Ceony stieß mit der Hüfte gegen eines der Schülerpulte. Auf der Tafel vorne stand gerade noch leserlich die aufgegebene Lektüre von Alfred Lord Tennyson.

»Was«, begann Emery, schüttelte dann aber den Kopf und rieb sich die Schläfen. Er schloss die Augen und schlug sie wieder auf. »Lieber Himmel, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

»Dann lass mich anfangen«, erwiderte Ceony. »Was machst du hier?«

»Dasselbe könnte ich dich fragen.«

Ceony runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. »Du bist wegen Saraj hier, stimmt’s? Du hast ihn aufgespürt.«

»Ist so eine Angewohnheit von mir«, gab der Papiermagier zurück und schob die Ärmel seines Umhangs hoch. Sekunden später rutschten sie wieder herunter. »Ich bezweifle ernsthaft, dass du zum Einkaufsbummel nach Brackley gekommen bist, Ceony! Du hast mir versprochen, dass du …«

»Ich habe etwas versprochen?«, fiel sie ihm ins Wort. »Du hast etwas versprochen!«

Er öffnete den Mund, um zu antworten, machte ihn aber wieder zu, fuhr sich durch die kurzen Haare und lachte. »Ich vermute, wir sind beide schreckliche Menschen.«

Ceony ließ die Schultern hängen. »Das kann man wohl sagen.«

Er sah ihr in die Augen. »Hast du deshalb nicht auf meine Briefe geantwortet? Um das hier zu verschleiern?« Er deutete mit einer ausladenden Geste auf das Klassenzimmer.

»Nein! Habe ich nicht …«, verteidigte sie sich. »Magier Bailey hat unsere Botschaften abgefangen. Ich habe sie heute in seinem Arbeitszimmer gefunden. Er hat einen animierten Habicht vor dem Haus postiert, der sämtliche Papiertiere abfängt.«

Wieder fuhr sich Emery durch die Haare. Er lachte leise. »Tja, da bin ich aber erleichtert.«

»Erleichtert?«, wiederholte Ceony. »Er hat sie gelesen, Emery! Er weiß Bescheid …«

»Das ist mir egal. Prit war schon immer neugierig. Ich dachte nur, ich wäre schlauer als er.« Wieder kicherte er. »Und ich dachte schon, du hättest es dir anders überlegt.«

Ceony war gerührt, sie lächelte sogar. »Dieselbe Sorge hatte ich auch.«

Mit verschränkten Armen lehnte sich Emery gegen ein hüfthohes Bücherregal an der Wand. »Wärst du so nett, mir zu erklären, was es mit dem kleinen Feuerwerk auf sich hatte?«

Ceony wurde blass.

»So weit ich mich erinnere, hast du mir versichert, du würdest … auf dem Gebiet nicht herumstümpern. Nach dem Tag im Krankenhaus …«

»Stimmt, aber … wie hätte ich es bei der Neuigkeit aushalten sollen, nichts zu unternehmen, Emery? Wie könnte ich solche Fähigkeiten brachliegen lassen?«

»Wie konnte ich nur annehmen, du würdest dich nicht damit beschäftigen?«, sinnierte er mehr im Selbstgespräch. »Eine Feuermagierin«, sagte er, als könnte er es nicht fassen. Er rieb sich die Stirn. »Und noch dazu Glaserin. Als Nächstes werde ich noch mit einer Plastikerin zusammenleben.«

Ceony biss sich auf die Lippe.

Emery richtete sich auf. »Gummi? Und … Plastik? Metall?«

Ceony rieb sich den Nacken. »Alle Materialien, die du erwähnt hast.«

Reglos wie eine Statue stand er da. Seine Miene verdüsterte sich. »Ceony«, sagte er, kalt wie ein Grabstein, »bitte sag mir, dass du nicht …«

»Nein!«, rief sie lauter als nötig. »Auf keinen Fall Exzision, Emery. Du weißt, was ich tun müsste, um … Du weißt, wie ich darüber denke.«

»Ja, ich weiß«, sagte er und hob beschwichtigend die Hände. »Es tut mir leid. Es ist nur … Wenn es um Saraj geht, bin ich mir nicht sicher, wie weit du gehen würdest.«

»So weit nicht«, erwiderte sie. »Niemals so weit.«

Beide verstummten.

»Ist er hier?«, fragte Ceony schließlich im Flüsterton.

Emery schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Vermutlich ist er in Brackley. Das Gebäude hier steht leer. Ein sicheres Versteck, aber konkrete Hinweise habe ich nicht.«

»Hat Magier Hughes dich geschickt?«

»Ha … nein. Ich versichere dir, ich habe mein Wort auf eigene Verantwortung gebrochen.« Er wurde ernst. »Ceony, ich muss dir nicht erklären, wie sehr ich mir wünsche, du wärst nicht hier. Ich wäre außer mir, wenn ich dir nicht dasselbe Versprechen gegeben hätte.«

»So geht es mir auch«, erwiderte sie ebenso ernst. »Aber ich glaube, Saraj ist in Brackley, weil er nach seinem Mord an Magierin Cantrell in Richtung London unterwegs ist.«

Als der Name der Schmelzerin fiel, verfinsterte sich Emerys Miene wieder.

Ceony entschloss sich zu einem Geständnis. »Weißt du … ich habe mein Versprechen als Erste gebrochen. Ich bin ihm … in Reading begegnet.«

Emery wurde leichenblass. Er machte einen Satz vorwärts und packte Ceony an den Schultern. »Du hast was? Ceony … als … ich … Was ist passiert? Hat er …?«

»Er hat mich nicht berührt«, versicherte sie ihm und streichelte seine Wange. Ungeachtet der Umstände war es wunderbar, Emery so nah zu sein. Sie fühlte sich … geborgen. »Ich war zu der Zeit zufällig Feuermagierin.«

Er holte tief Luft, ließ sie los und fuhr sich erneut durchs Haar. »Feuermagierin. Weil du weißt, wie … lieber Gott, Ceony.«

»Ich glaube, er hat es auf mich abgesehen«, bekannte sie und wandte den Blick ab, um die Angst und die Vorwürfe in Emerys Miene nicht sehen zu müssen »Er denkt, es ist ein Spiel, Emery. Und ich bin seine Spielgefährtin. Außerdem weiß er, dass ich die Bindung brechen kann. Ich habe ihn schwer getroffen, aber nicht schwer genug.«

»Wir gehen«, sagte er und nahm ihre Hand. »Bitte, Ceony, komm mit.«

Sie wollte protestieren. Sie war von so weit her gekommen, hatte sich so gut vorbereitet. Sie konnte es schaffen. Für Delilah, für Anise. Sie hatte die nötigen Kräfte. Konnte Emery das nicht einsehen?

Sie schaute ihm in die Augen, sah, wie sie glitzerten.

Da ging ihr auf, dass noch so viele Kräfte, noch so viel Vorbereitung Emerys Herz nicht beruhigen konnten. Sein gebrochenes, beschädigtes Herz. Mehr als alles andere wollte sie ihm die Angst nehmen. Es heilen.

Ich habe mein Versprechen gebrochen, dachte sie. Egal was er getan hat, ich habe mein Versprechen gebrochen.

Sie nickte. Emery seufzte erleichtert auf und streckte die Hand nach dem Türknauf aus.

»Wo warst du?«, fragte sie, ehe er den Knauf drehte. Er sah sie fragend an. »Ich war letzte Woche im Landhaus, um mit dir zu reden. Ich wollte dir von Reading erzählen, aber du warst nicht da. Wo warst du?«

»An welchem Tag genau?«

»Dienstag«, sagte sie. »Ich habe nach einem Hinweis gesucht … gewartet, aber du bist nicht gekommen. Ich habe einen Brief auf deinem Fensterbrett hinterlassen.«

Er lächelte leise – beinahe schüchtern. So einen Gesichtsausdruck hatte Ceony bei ihm noch nie gesehen. »Ich bin spazieren gegangen.«

»Du gehst nie spazieren.« Warum lügt er mich an?

»Ich hatte viel Zeit und nichts zu tun.«

»Emery Thane.«

Er verdrehte die Augen. »Ich war bei deinen Eltern, Ceony, vor allem bei deinem Vater.«

Ceony atmete auf. »Um sie zu warnen. Sind sie in Sicherheit?«

Emery zögerte kurz, wirkte ein wenig ratlos, doch dann nickte er. »Sie werden gut bewacht.«

Ein tröstliches Gefühl der Wärme durchströmte sie, wie es sonst nur heiße Schokolade verbreiten konnte. »Danke, dass du dich um sie kümmerst. Es bedeutet mir …«

Roter, nach Eisen riechender Qualm, der in den Raum drang, schnitt ihr das Wort ab. Emery zog sie erschrocken an sich, als ein dumpfer Schlag ihren Kopf traf und ihr schwarz vor Augen wurde.

Das Erste, was Ceony wahrnahm, war der Geruch von Staub – metallisch, vermodert, trocken. Erst danach registrierte sie den pochenden Schmerz an ihrem Hinterkopf, das steife Gefühl im Nacken sowie die Schnüre, die in ihren Oberkörper und ihre Arme schnitten. Mattes Licht drang zu ihr durch, als sie blinzelnd die Augen aufschlug. Sie stöhnte.

Sie befand sich in einem länglichen Saal mit hohen Fenstern; die langen Musselinvorhänge waren zugezogen. Der Boden war mit großen braunen Fliesen ausgelegt. In einer Ecke neben der Tür standen zwei zusammengeklappte Krankenhausbetten. In zwei Reihen stützten Säulen die Decke und an eine von ihnen war Ceony gefesselt. Auf den ersten Blick hatte sie den Eindruck, allein hier zu sein.

Mit aller Kraft kämpfte sie gegen die glitschigen Fesseln an, bis sie bemerkte, dass der Modergeruch von ihnen ausging. In dem trüben Licht hatten sie die Farbe von Sackleinen, waren flach und durchscheinend – fast wie Wursthaut.

Gallenflüssigkeit kam ihr hoch, die sie mühsam hinunterschluckte. Ihre Nebenhöhlen brannten.

Darm – und der stammte weder von einem Schwein noch von einer Kuh. Nur Menschen waren menschengemacht. Exzisoren konnten ihren Zauber nur mit Menschen wirken.

Saraj. Suchend spähte Ceony umher und entdeckte die kleinen, schwebenden Kugeln, die Licht spendeten. Sie waren etwa so groß wie eine Kinderfaust und jede trug einen Ring, der nicht leuchtete: grün, blau, braun. Sie biss sich auf die Lippe, als ihr aufging, dass es Augäpfel waren. Unter Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft und eines stillen Gebets konnte sie ihren Brechreiz unterdrücken.

Die Gedärme hielten ihre Arme fest, doch die Handgelenke konnte Ceony ein wenig bewegen. Sie tastete sich zu ihrer Rocktasche vor, steckte Daumen und Zeigefinger hinein … aber sie war leer. Die andere ebenfalls. Ihre Handtasche war weg.

Mit Blick auf ihre vermodernden Fesseln erkannte sie noch etwas. Um sie zu fesseln … um sie in das Krankenhaus zu bringen … hatte Saraj sie berührt.

Tränen traten ihr in die Augen und ihre Knochen erstarrten zu Eis. Sie zitterte. Säure brannte in ihrer Kehle. Lieber Gott im Himmel, er hat mich angefasst. Ich bin tot. Ich bin tot.

Emery.

Sie zerrte an ihren Fesseln. Schwer atmend suchte sie noch einmal den Raum nach dem Papiermagier ab. Tränen liefen ihr über die Wangen. Hatte Saraj ihn umgebracht? War er entkommen? Emery … wo war …?

Da sah sie ihn an einer Säule schräg gegenüber von ihr. Saraj hatte ihn mit derselben Methode gefesselt wie sie. Er blickte zu den Fenstern und Ceony konnte nur die Umrisse seiner Gestalt erkennen. Er ließ den Kopf hängen. Bewusstlos. Saraj hatte ihm den Umhang abgenommen und seine Hosentaschen ausgeleert.

»Emery!«, rief Ceony nicht allzu laut. »Emery, bitte wach auf!«

Der Papiermagier regte sich und auch der Exzisor machte sich bemerkbar.

»Das Spiel macht keinen Spaß, wenn du schummelst, Kätzchen.« Sarajs Stimme kam von rechts. Sie stemmte sich gegen ihre Fesseln, während sie beobachtete, wie er durch eine andere Tür eintrat, die direkt in ein Treppenhaus führte. Sein Erscheinungsbild hatte sich seit Reading verändert. Er trug jetzt einen eng geschnittenen grauen Anzug ohne Jackett. Ein dunkelroter Spritzer verunzierte sein Hemd; ein weiterer dunkler Fleck breitete sich an seinem linken Knie aus.

Leise murmelte er einen Zauberspruch, woraufhin die glitschigen Gedärme, die Ceony an die Säule banden, sie nach rechts schoben, bis sie Saraj gegenüberstand. Er grinste. »Die Jagd macht keine Freude, wenn du zu mir kommst.«

Ceony schluckte. Nur mühsam fand sie ihre Stimme wieder. »Sie sind es wohl nicht gewohnt, dass der Gegenspieler aktiv wird«, erwiderte sie ohne rechtes Selbstvertrauen.

»Saraj« – Ceony hörte Emerys Stimme, konnte ihn aber nicht mehr sehen – »in diesem Kampf bin ich Ihr Gegner.«

Saraj lachte. »Nein, keineswegs. Sie werden gleich ausrangiert, Thane.«

Ceony kämpfte mit pochendem Herzen gegen ihre Fesseln an. »Saraj, nein! Halten Sie ihn da raus!«

»Ändere nicht die Spielregeln, Kätzchen.« Saraj drohte mahnend mit dem Finger. »Und jetzt« – er griff in seine Tasche und holte Ceonys Halskette heraus – »verrätst du mir doch dein kleines Geheimnis, oder?«

Ceony erstarrte.

»Grath war so … Wie sagt man? Eisern? Eisern entschlossen, seine Bindung an Glas zu brechen. Wie besessen war er«, sagte Saraj, während er zwischen den beiden Säulenreihen hin und her wanderte und mit den Zaubern der Kette spielte. »Ich weiß nicht, ob es ihm gelungen ist. Es sei denn, du hast das Geheimnis allein entdeckt …«

Er blieb stehen, hielt die Kette auf Augenhöhe vor sein Gesicht. »Du hast da ein paar merkwürdige Dinge. Holz für Papier, Sand für Glas. Erdöl … und ein Zündholz? Die Herkunft des Materials spielt also eine Rolle. Aber wie funktioniert es?« Er fing Ceonys Blick auf. »Sag mir, wie es geht, Kätzchen.«

»Ceony!«, rief Emery, doch Saraj sorgte mit einer Handbewegung dafür, dass Emerys Fesseln sich fester zuzogen und seine Worte erstickten.

»Aufhören!«, schrie Ceony.

Lächelnd ließ er die Hand sinken. Emerys Fesseln lockerten sich ein wenig. Der Papiermagier rang keuchend nach Luft.

Er wird ihn umbringen, dachte Ceony panisch. Ihr Atem ging schnell und heftig. Über ihr schien sich die Decke zu drehen. Er wird ihn umbringen. Ach, Emery. Nicht ihn. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen …

Aber sie durfte es Saraj nicht verraten. Diese Macht durfte sie ihm nicht geben. Wie viele Menschen würden sterben, sobald Saraj ihr Geheimnis kannte?

Emery oder sie alle?

Sie hätte Sarajs Spur niemals folgen dürfen. Auch ihr Wissen hätte sie nicht erproben dürfen. Sie hätte …

»Ticktack«, sagte Saraj.

»Verrat ihm nichts!«, rief Emery.

Ceony presste die Lippen aufeinander. Tränen liefen ihr übers Gesicht.

Kichernd kam Saraj auf sie zu. Er hatte es nicht eilig. Schließlich legte er die Hand auf den Kragen ihrer Bluse.

Emery kämpfte gegen seine Fesseln an. Ceony sah, wie er um sich trat. »Saraj!«, rief er und seine Stimme erfüllte den Saal. »Wenn du sie anrührst, stelle ich deinen Kopf auf meinem Kaminsims aus!«

»Das ist das Merkwürdige an den Engländern«, flüsterte Saraj Ceony zu. Sein Atem strich über ihre Stirn, er roch nach Kardamom und Fleisch. »Sie stoßen Drohungen aus, die sie nicht wahr machen können.«

Er grinste mit zusammengekniffenen Lippen und ließ seine Finger über Ceonys Ohr in ihr Haar gleiten. Sie zuckte zurück, doch Saraj wickelte einfach eine Locke um zwei seiner Finger und riss sie ihr mit einem Knurren aus.

Ceony schrie auf.

Er ließ die rotblonde Strähne neben der Kette von seinem Finger baumeln und ignorierte Emerys Fluchen. »Ich spaße nicht«, sagte er. »Ich bin kein Scherzbold.«

»Ich finde Sie zum Schreien«, fauchte Ceony.

Er lächelte. »Ach ja? Dann wird dir das gefallen.«

Saraj entfernte sich und ging auf Emery zu. Die Gedärme, die den Papiermagier banden, verschoben sich, bis Saraj – und Ceony – ihn von Angesicht zu Angesicht sehen konnten.

Ceony erkannte Emery kaum wieder. Er war so blass, seine Augen schienen so groß und weiß. An seinem Hals sah sie ein rotes Rinnsal, wahrscheinlich Blut von der Kopfwunde, die ihm Saraj zugefügt hatte.

Mehrere Sekunden lang murmelte Saraj vor sich hin – Exzisionszauber waren meist länger als andere Zaubersprüche, wenn man sie nicht vorbereitet hatte – und die Haarsträhne in seiner Hand streckte und versteifte sich. Sie schien so scharf wie Glas zu sein.

»Wie viel Blut muss vergossen werden, bevor das Kätzchen singt?«, fragte Saraj und fuhr mit der Strähne über Emerys Kiefer. Sie ritzte seine Haut und hinterließ einen rot leuchtenden Striemen. Saraj zögerte. »Aber Kätzchen singen ja nicht, oder doch?«

»Aufhören! Aufhören!«, schrie Ceony.

Emery sah dem Exzisor in die Augen, sagte aber: »Verrat ihm nichts, Ceony.«

»Tun Sie ihm nichts!«, heulte Ceony und zerrte an den Fesseln, doch die Gedärme gaben nicht nach. Der Zauber, der sie band, hielt unerbittlich.

Saraj rammte die Haarklinge in Emerys Schulter. Blut floss aus der Wunde und tränkte sein Hemd. Emery unterdrückte einen Schrei.

Ceonys Blicke huschten suchend hin und her. Sie brauchte ihre Tasche, ihre Sachen, irgendetwas, das ihr helfen konnte. Sie presste die Hände gegen die Säule. Mit Stein konnte sie nichts anfangen, ebenso wenig mit den Gedärmen, mit ihrer Kleidung. Der Gummi haftete noch an ihren Schuhsohlen! Für eine Sekunde keimte Hoffnung auf, doch sie war ja noch eine Feuermagierin und daran ließ sich nichts ändern. Ermattet befühlte sie ihre Rocktaschen, inspizierte die Knöpfe ihrer Bluse …

»Bitte!«, flehte Ceony und blinzelte ihre Tränen weg. Sie musste es ihm sagen, denn in einer Welt ohne Emery konnte sie nicht leben. Es war undenkbar.

Saraj tätschelte Emerys Wange, als wäre er ein Hund. Emery blickte ihn finster an.

»Wusstest du schon, Kätzchen, dass ein Exzisor einem Menschen die Finger brechen kann, einen nach dem anderen, ohne sie zu berühren?«, fragte Saraj und warf Ceony einen Blick über die Schulter zu. Er griff in die Tasche und holte eine verrostete Zange heraus. »Dafür benötige ich lediglich einen Nagel. Ich muss nicht einmal im selben Raum sein, um die Knochen zu verbiegen.«

Er ließ die Zange zuschnappen und wandte sich wieder Emery zu. »Ich persönlich bevorzuge den Daumennagel. Das ist so ein … wie sagt man? Spleen.«

Ceony wand sich hilflos, Strähnen lösten sich aus dem Knoten an ihrem Hinterkopf. Die Locken klebten an ihren tränennassen Wangen. Nicht Emery. Emery sollte nicht hier sein! Er sollte bei dieser Sache nicht vorkommen!

Noch einmal drehte sich Saraj zu ihr um. »Ich könnte mich bereitfinden, ihm einen gnädigen Tod zu gewähren, sagen wir, mit einer Glasscherbe statt Knochen für Knochen. Aber natürlich müsstest du mir in dem Fall sagen, was du weißt.«

Sie zitterte am ganzen Körper. Bilder von Anise, wie sie in blutigem Wasser lag, und von Delilah, wie sie bleich und schlaff nur noch von den Fesseln auf dem Stuhl gehalten wurde, strömten auf sie ein, drohten sie zu überwältigen.

»Ich …«

»Ceony«, warnte Emery.

Aber ich bin da, dachte sie, während ihr eine weitere Träne übers Gesicht lief. Diesmal bin ich da. Ich kann nicht zusehen, wie du stirbst. Ich bin da.

Mit einem Schulterzucken griff Saraj nach Emerys Hand.

»Ich sage es«, platze sie heraus und der Inder hielt in der Bewegung inne. Die Tränen, die ihr in die Kehle strömten, machten ihre Stimme heiser. »Ich sage es, aber nur, wenn Sie ihn gehen lassen!«

»Ceony!«, rief Emery.

Grinsend zog Saraj die Zange zurück. »Ein gutes Geschäft. Ich höre.«

»Lassen Sie ihn zuerst gehen«, bat Ceony.

»Ihr Engländer mit euren Tauschhandeln«, witzelte Saraj. Er verschränkte die Arme und nahm ein paar Schritte von Emery Abstand. »Du hast kein Druckmittel, Kätzchen. Aber ich bin gut gelaunt. Ich habe ja schon ein Magierherz. Im Moment benötige ich kein zweites. Ich könnte ihn laufen lassen. Dich hingegen …«

»Ceony, wage es nicht, noch ein Wort zu sagen!«, brüllte Emery. »Das ist es nicht wert.«

»Aber du bist es wert«, rief sie, wobei ihre Stimme so leise war, dass er es wohl kaum hören konnte. »Das Geheimnis sind Sie selbst«, wandte sie sich an Saraj.

Emery bäumte sich gegen seine Fesseln auf.

Saraj zog die Brauen hoch. »Etwas detaillierter bitte.«

»Das hat Grath entdeckt.« Ceony hatte das Gefühl, als würde ihr Körper mit jedem Wort, das sie preisgab, zunehmend ausgehöhlt. Es würde nicht mehr lange dauern und von ihr wären nur noch Haut und Knochen übrig. »Sie binden sich an die natürliche Substanz Ihres Materials, dann an sich selbst, dann an das neue Material. So wird es gemacht.«

Der Exzisor lächelte. »Interessant. Der Wortlaut?«

Ceony schluckte trocken. »Material, von der Erde geschaffen, dein Schöpfer ruft dich. Entbinde dich von mir, wie ich mich an dich gebunden habe, bis heute. So fängt es an.«

Saraj hob Ceonys Kette in die Höhe und betrachtete die einzelnen Zauber. Danach betastete er sie, wendete sie hin und her. Er runzelte die Stirn. »Und woran binde ich mich bitteschön?«

Ceony hielt inne, musterte ihre Kette. Warf einen Blick auf Emery. Konzentrierte sich wieder auf Saraj. Das hatte sie sich noch nie überlegt, weil ihr nicht im Traum eingefallen wäre, sich mit Exzision zu befassen.

Zum Exzisor wurde man, indem man sich an eine Person band. Ceony hatte beobachtet, wie Grath es mit Delilah getan hatte. Aber was war das Ursprüngliche einer Person? Menschen machten Menschen. Sie waren ein und dasselbe. Es sei denn, der Exzisor band sich an die Eltern des ursprünglichen Opfers …

Aber das war nicht logisch. Selbst wenn ein Exzisor beide Eltern des Menschen aufspürte, die er ermordet hatte, um seine Magie zu erhalten, könnte er sich nicht an beide binden.

Ceony zwinkerte und leckte sich die Lippen. »Sie … können es nicht.«

Sarajs Miene verfinsterte sich. »Was?«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie können es nicht. Naturgemäß sind Menschen von Menschen gemacht, aber sie haben kein ursprüngliches Element. Sie … sind einfach.« Ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Fast wie im Selbstgespräch fügte sie hinzu: »Sobald eine Person Exzisor wird, steckt sie in der Sackgasse. Sie kann nicht mehr wechseln. Ein Exzisor kann keine andere Magie ausüben.«

Emery hob den Kopf. In seinen Augen spiegelte sich das unnatürliche Licht. Er lächelte.

Ceony lachte. »Sie können es nicht tun, Saraj. Weder Sie noch die anderen. Kein Exzisor verfügt über diese Macht. Sie sitzen in einer Sackgasse fest. Für immer.«

Sarajs Miene verzerrte sich, bis er kaum noch wie ein Mensch aussah. Seine Stirn war faltig, er fletschte die Zähne und seine Wangen waren eingefallen.

»Nun denn«, sagte er mit dunkler Stimme. Er steckte die Kette in eine Hosentasche, holte die Zange aus der anderen und wandte sich wieder Emery zu.

Jede Überheblichkeit fiel von Ceony ab. Sie fühlte sich nur noch kalt und leer. »Nein, nein!«, schrie sie, aber Saraj ließ sich nicht aufhalten. Sie hatte kein Druckmittel mehr.

Wieder sah sie sich hektisch um, prüfte die Wände, den Fußboden …

Dann blieb ihr Blick an ihrer Bluse hängen und sie entdeckte den Zettel in ihrem Mieder, auf den ihr die Bibliothekarin die Adresse des Spaniers notiert hatte. Saraj hatte ihn nicht an sich genommen. Nur konnte sie keine Papierzauber wirken, ohne das Material zu wechseln.

Sie konnte es nicht, aber Emery schon.

Allerdings konnte sie ihm keinen Zauber falten und seine Arme waren ebenso gefesselt wie die ihren. Er hatte den Zettel nicht angefasst, somit konnte er ihn auch nicht mit einem Sortierbefehl zu sich rufen. Ceony sackte in sich zusammen. Es hatte keinen Sinn. Ihre einzige Hoffnung und sie konnte nicht einmal …

Saraj ging in die Hocke, griff nach Emerys Hand.

Wieder suchte sie nach etwas Brauchbarem – einer Flamme, einem Funken, irgendetwas. Aber Saraj hatte das bedacht. Diese unheimlichen, glühenden Augen waren die einzige Lichtquelle. Keine Laterne, keine Kerze. Nichts, womit man Feuer machen konnte, abgesehen von dem Zündholz an ihrer Kette …

Ihre Kette. Sie befand sich in Sarajs Hosentasche, doch sie hatte einen Papierzauber daran befestigt – angefertigt aus ihrem Geschichtsaufsatz. Emery hatte das Papier berührt, als er den Aufsatz korrigierte.

Sie erinnerte sich an den Tag, an dem sie den Zauber am Schreibtisch in ihrem Zimmer gefaltet hatte. Sie hatte von ihrem Hausaufsatz ein Stück Papier abgerissen, auf dem die Jahreszahl 1744 stand.

»Sortiere, Emery!«, rief sie. »Sortiere nach dem Datum 1744!«

Beunruhigt drehte Saraj sich um. Emery stellte keine Fragen. Er rief: »Sortieren: 1744!«

Die Kette flog aus Sarajs Hosentasche in Emerys linke Hand. Saraj wirbelte zu Emery herum, doch der hatte die Kette schon mit aller Kraft, die er mit seiner gefesselten Hand aufbringen konnte, in Ceonys Richtung geworfen.

Der Flakon mit dem Erdöl und das Fläschchen mit der Kautschukmilch zerbarsten, als die Kette den Boden berührte. Sie schlitterte über die Fliesen auf Ceony zu und blieb kurz vor ihr liegen. Saraj hatte nur ihren Oberkörper gefesselt, sodass sie den Fuß ausstrecken und die Kette mit der Spitze ihres Stiefels zu sich heranziehen konnte.

Saraj wandte sich nun wieder Ceony zu.

Schwitzend und mit pochendem Herzen hielt Ceony die Kette zwischen ihren Füßen fest und zog die Knie an – die Fesseln gaben dabei nicht nach –, bis sie mit der rechten Hand nach der Schnur greifen konnte.

Saraj stürzte auf sie zu und zog dabei ein blutbeflecktes Taschentuch aus der Tasche.

Hastig tastete Ceony nach dem Zündholz, das sie an die Kette geknüpft hatte. Sie drückte den Daumennagel auf den phosphorhaltigen Zündkopf und fuhr darauf hin und her.

Bis er brannte.

»Lodere!«, schrie sie, als Saraj, das rötlich schimmernde Taschentuch in der Hand, nach ihr griff. Das Feuer in ihrer Hand wuchs auf das Tausendfache an, leckte mit flammenden Zungen, sodass Saraj zurücktaumelte. Der Zauber, den er hatte wirken wollen, zerstob.

»Brenne!«, befahlt Ceony und das Feuer zerfraß die Fesseln, die sie banden. Ihre Rippen schmerzten, als sie von der Säule wegstolperte. Mit dem Befehl »Spalte!« machte sie aus einem Feuerball zwei. Den einen schleuderte sie nach Saraj und zwang ihn so zum Rückzug. Mit dem anderen eilte sie zu Emery und nutzte das verbliebene Feuer, um die Gedärme wegzubrennen.

Emery schnappte nach Luft, als sich die Fesseln lösten. Dann griff er an seine Schulter und zog die Haarklinge heraus. Stöhnend presste er die Hand auf die Wunde, die nun stärker blutete.

»Ich brauche … meinen Umhang«, brachte er mühsam heraus, ohne den Blick von dem Feuer in Ceonys Hand zu wenden. »Meine Zauber.«

»Das Treppenhaus«, mutmaßte sie. »Er ist aus dem Treppenhaus gekommen …«

Emery riss die Augen auf, griff nach Ceonys feuerloser Hand und zog sie hinter die Säule, während rote Wurfsterne an ihnen vorüberschossen. Sie prallten an der Säule ab und tropften als flüssiges Blut auf den Boden.

»Spalte! Lodere! Brenne!«, rief Ceony und teilte noch einmal ihre Flammen. Einen Feuerball behielt sie in Reserve, den anderen schleuderte sie auf Saraj. Er wich mit einem Sprung aus und die Flammen versengten die Metallstäbe der Krankenhausbetten.

»Geh!«, rief Ceony Emery zu. »Such die Zauber! Ich halte ihn auf.«

»Ceony …«

»Geh!«

Die Hand auf die Schulter gepresst rannte Emery zu der Tür, die ins Treppenhaus führte. Ceony warf einen Feuerradzauber in Richtung der Säule, hinter der Saraj Zuflucht gesucht hatte. Das Feuer blühte zu einer Blume mit vier Blütenblättern auf, die über den Fliesen hin und her wirbelnd Saraj zum Rückzug zwang. Das auf dem Boden vergossene Erdöl flammte auf.

Die Kette umklammernd sprach Ceony die Worte für das Brechen der Bindung so schnell, dass sie sich fast verhaspelte. Sie wurde zur Glaserin, rannte zum Fenster und riss den Musselinvorhang herunter. Vielleicht würde ja jemand das Feuer sehen, bevor es erlosch, und Hilfe herbeirufen.

Ceony berührte das Glas und befahl: »Nach links, zerschmettere!« Das Fenster zerbarst in hunderte Scherben, die mit einer Handbewegung Ceonys auf Saraj zuflogen. Die gläsernen Pfeile zerbrachen zu noch kleineren Splittern, als sie auf Wände, Säulen und den Fußboden trafen. Einer bohrte sich zwischen Sarajs Rippen, bevor er in Deckung gehen konnte.

»Kutiyaa!«, rief Saraj. Ceony ging zum nächsten Fenster, als plötzlich ihre Beine einknickten. Sie fiel hin und fing sich mit den Händen auf.

Bei dem Versuch aufzustehen stellte sie fest, dass sie ihre Beine nicht bewegen konnte.

Auch spürte sie ihre Beine nicht mehr.

»Schon vergessen, Kätzchen«, sagte Saraj schwer atmend. »Ich habe deine Haut berührt. Ich besitze dich!«

Er kam hinter einer Säule hervor, die Hand an seiner blutenden Brust. Zwei Finger seiner anderen Hand hielt er gekreuzt – vielleicht eine Methode, den Lähmungszauber aufrechtzuerhalten.

Ceony schob sich mit dem Arm nach hinten. Sie sah die Ölpfütze, auf der die letzten Flämmchen züngelten. Wenn sie an das Feuer herankäme …

Sie umklammerte ihre Kette, fand das Säckchen mit dem Sand, doch da ergriff die Lähmung auch ihre Zunge und ihre Lippen. Die Zauberformel blieb ihr im Hals stecken.

»Es reicht«, sagte Saraj. Er holte tief Luft und begann mit einem Singsang. Die Hand, mit der er die Wunde bedeckte, schimmerte nun golden. Nach einer Weile ging sein Atem gleichmäßig. Er zog die Hand weg und die Wunde heilte.

Er machte einen Schritt auf Ceony zu, als ein Schuss die Stille zerriss. Saraj kam keuchend ins Stolpern. Seine Hände schnellten an seine Brust, die von einer Kugel durchbohrt war. Als sich seine gekreuzten Finger voneinander lösten, fiel die Lähmung von Ceony ab.

Sie kam auf die Beine, während Saraj stürzte.

Da entdeckte sie Emery in der Tür, ihre Pistole in den Händen. Er trug seinen holzkohlegrauen Umhang und über der Schulter Ceonys Tasche.

Saraj lag leblos auf dem Boden.

»Emery«, hauchte sie. Vorsichtig näherte sie sich Saraj, beobachtete seine Brust, wartete darauf, dass sie sich hob und senkte … aber es tat sich nichts. Die halb geschlossenen Augen des Exzisors starrten zur Decke.

Ceony eilte zu Emery und umarmte ihn. Er ließ die Pistole fallen und schloss sie ebenfalls in die Arme.

Sie löste sich aus der Umarmung, warf einen Blick auf Saraj. »Ich wusste nicht, dass du so ein guter Schütze bist.«

»Bin ich nicht.« Er zuckte zusammen, als er ihr die Tasche reichte.

Ceony legte die Kette wieder um und griff nach Emerys Hand. »Wir sollten gehen. Die Polizei sucht ihn. Auch wenn sie noch nicht mitbekommen haben, was hier los ist, werden sie bald hier sein, wenn …«

»Warte.« Emery hielt sie zurück.

Ceony sah ihn an.

»Die Lichter«, sagte er mit Blick auf die schwebenden Augen. »Wenn ein Exzisor stirbt, werden seine Zaubereien unwirksam.«

Ceony stockte der Atem. Sie drehte sich zu Saraj um, der ausgestreckt dalag und von einem Lachkrampf geschüttelt wurde.

»Wie wahr, wie wahr«, sagte er und stand schwer atmend auf. Er bewegte sich wie eine Stoffpuppe in der Hand eines Kindes.

Er wandte sich Emery und Ceony zu, griff mit seinen schimmernden Fingern in seine Brust und holte ein lebloses Herz heraus.

Ceony wurde schlecht.

»Das ist der Vorteil, wenn man zwei Herzen hat, Thane.« Er lachte gurgelnd und ließ das Organ auf den Boden fallen, während sich das Loch in seiner Brust schloss. »Mit besten Empfehlungen an Magierin Cantrell.«

Mit wehendem Umhang stürmte Emery vorwärts. Der Berstzauber von vorhin flog auf Saraj zu und brachte die Luft zum Vibrieren.

Ceony lief zu den Fenstern zurück und zerschmetterte ein weiteres, während der Berstzauber explodierte. Sie erspähte Saraj aus dem Augenwinkel und ließ einen Scherbenhagel auf ihn niedergehen. Sie musste ihn beschäftigen, in Bewegung halten, sonst würde er ihr wieder einen Lähmungszauber auferlegen – oder Emery. Sobald der Exzisor Zeit zum Nachdenken hatte, waren sie und Emery tot.

Sie rannte zum Treppenhaus, fand das Metall an ihrer Kette und sprach den Zauber, der sie zur Schmelzerin machte. Dann griff sie nach der Pistole, die Emery hatte fallen lassen …

Plötzlich verzerrte sich der Raum rundum. Ihr wurde schwindlig, sie kam ins Torkeln. Das konnte nicht der Exzisor gewesen sein. Nein, es war Emerys Werk. Ein Deformationszauber. Das quallenartige Papier hüpfte auf seiner Hand.

Sie schaffte noch zwei Schritte, ehe sie auf die Hüfte fiel. Der Boden schlug Wellen wie ein wütender Ozean. Ihre Pistole waberte wie Öl auf Wasser.

Sie streckte die Hand aus, packte die Waffe. Der Raum gewann wieder feste Konturen. Ein dünner Blutnebel benetzte Ceony – Überreste eines gegen Emery gerichteten Zaubers.

Mit mäßigem Erfolg schüttelte Ceony die Wirkung des Deformationszaubers ab, stand auf, streckte die Pistole aus und rief: »Zug!«

Der Zauber, der vom Metall der Pistole ausging, holte alles heran, was aus Metall gemacht war. Sarajs Manschettenknöpfe sprangen aus den Knopflöchern; Nadeln, die in Bodenritzen gefallen waren, erhoben sich in die Luft. Auch die angekohlten Krankenhausbetten rasten herbei, trafen Saraj im Rücken und zwangen Emery, hinter einer Säule in Deckung zu gehen. In letzter Sekunde ließ Ceony die Pistole fallen und huschte in die nächste Ecke, um nicht selbst von den Betten getroffen zu werden. Die Nadeln und Knöpfe prasselten auf die Pistole ein und hafteten an ihr.

Saraj verschwand in einer roten Rauchwolke und tauchte hinter Emery wieder auf.

»Hinter dir!«, rief Ceony.

Emery wirbelte herum und warf sich auf den Boden, wobei er Sarajs Hieb gerade noch ausweichen konnte. Sarajs Hand schlug stattdessen gegen die Säule und hinterließ dort einen blutigen Abdruck. Emery trat ihm mit Wucht gegen das Schienbein, sodass der Exzisor stürzte.

Ceony griff sich eines der Krankenhausbetten und schob es durch den Raum. Emery stand auf, während Saraj sein Bein umklammerte und etwas vor sich hin murmelte. Seine Hände begannen rot zu glühen.

Ceony musste Emery nicht auf den Zauber aufmerksam machen. Der Papiermagier packte Saraj an den Haaren und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht.

»Drück ihn gegen die Säule!«, rief Ceony.

Emery schlug noch einmal zu, packte den Exzisor am Kragen und drückte ihn gegen eine der Steinsäulen. Nun rammte Ceony das Krankenhausbett gegen ihn und rief: »Biege, kreisförmig!«

Die angekohlten Metallstäbe des Betts wanden sich quietschend um Saraj und die Säule, sodass er sich nicht mehr rühren konnte.

Saraj begann zu lachen.

Emery packte Ceony und zog sie von dem Exzisor weg. Dann griff er in seinen Umhang und holte ganze Händevoll Papierzauber heraus. Staunend vernahm Ceony seinen Befehl: »Schreddere!«

Die Zauber zerfielen zu Hunderten Papierstreifen, zu nichts mehr zu gebrauchen.

»Sammeln, vorwärts!«, befahl Emery und die Papierstreifen sammelten sich zu einer Wolke, stürmten auf Saraj zu, flatterten um ihn herum und klammerten sich an ihn wie Blutegel.

»Zerfleischen!«, rief Emery. Diesen Befehl hatte Ceony noch nie gehört.

Die Papierwolke zerstob. Die einen Streifen segelten hierhin, die anderen dorthin, während ihre Kanten Sarajs Haut aufschlitzten.

Papierschnitte. Hunderte und Aberhunderte tiefer, schmaler Schnitte.

Die Streifen sanken rotgesäumt zu Boden.

Saraj erschlaffte hinter den Stäben seines Metallkerkers und seine glühenden Augen wurden schwarz.
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Silberglänzende Glaserfackeln, in den Erdboden gerammt von Polizisten aus London und Brackley, säumten den Gehweg zu dem halb renovierten Krankenhaus. Zwei Polizeiautos sperrten die Straße ab und drei Pferde grasten in aller Seelenruhe auf dem Rasen des Krankenhauses, während ihre Reiter drinnen Spuren sicherten. Ceony zitterte, obwohl ihr Emery seinen Umhang um die Schultern gelegt hatte. Emery selbst saß auf einer Bank neben dem Weg. Seine Wunde am Hinterkopf wurde gerade von einem Sanitäter versorgt, der dem Magier bereits ein feuchtes Tuch gegeben hatte, das er gegen seine Schulter presste. Er hatte Verletzungen davongetragen, aber er war am Leben. Sie beide waren am Leben. Und Saraj würde nicht wiederkommen. Nicht einmal der versierteste Exzisor konnte ihn wiederauferstehen lassen, ganz gleich wie viele gestohlene Herzen er in seinem Körper verbarg.

Ceony dachte an Anise, doch nicht wie sie leblos in der Badewanne lag, sondern wie sie auf dem Bleistift herumkaute, während sie an einem mathematischen Problem herumtüftelte, das Ceonys Fassungsvermögen weit überstieg. Und sie dachte an Delilah, nicht im Klammergriff von Graths Händen, sondern wie sie ihr in St. Alban’s Fischbistro über den Tisch hinweg zulächelte.

Endlich war es vorbei.

»Ich kann kaum glauben, dass Sie einfach zur rechten Zeit am rechten Ort waren«, sagte Mag. Hughes, der sich nun der Bank näherte. Ceony hatte ihn nicht kommen sehen. »Wenn Sie sich partout all den Unannehmlichkeiten aussetzen müssen, könnten Sie doch auch zu uns kommen. Die Stelle ist gut bezahlt, das wissen Sie ja.«

Emery brachte ein müdes Lächeln zustande. »Zu viel Papierkram, Alfred.«

Alfred lachte. »Papierkram. Ausgerechnet ein Falter beschwert sich über Papierkram!«

Mag. Hughes kratzte seinen weißen Bart. Sein Blick wanderte zu Ceony. »Ach, Miss Twill«, sagte er. »Warum wundert es mich nicht, Sie hier zu sehen? Der dritte Streich? Vielleicht möchten Sie sich von uns anwerben lassen, wenn Sie Ihre vermaledeite Lehre abgeschlossen haben? Wann ist es denn soweit?«

Auch Ceony versuchte zu lächeln, doch es wurde eher eine Grimasse daraus. »In zwei Wochen, mit etwas Glück.«

Mag. Hughes strahlte. »Ach ja! Das sind ja mal gute Nachrichten. Alles Gute für Sie.«

Er wandte sich wieder Emery zu und begutachtete dessen Wunden. »Wenn Magier Kilmer sich der Sache annimmt, sind Sie wieder so gut wie neu.«

»Magier Kilmer?«, fragte Ceony.

»Ein Binder«, erklärte Mag. Hughes. »Normalerweise würde ich es nicht sagen, aber Sie sind ihm schon begegnet.«

Ceony zog die Brauen zusammen. Ein Binder? »Daran würde ich mich erinnern …«

»Sie wären jetzt tot, wenn er nicht gewesen wäre«, stellte Mag. Hughes klar. »Er ist einer der wenigen, die sich darauf verstehen, und an dem Tag des Zwischenfalls mit Grath war er zufällig in London, wenn Sie sich entsinnen.«

Ceony brauchte eine Weile, um die Information zu verarbeiten, dann lief es ihr kalt den Rücken hinunter. »Sie meinen … der Exzisor im Krankenhaus?«

»Binder, meine Liebe«, korrigierte Mag. Hughes. »Das ist ein Unterschied.«

Ceony schüttelte den Kopf. »Was für ein Unterschied? Kann sein, dass er heilt, statt zu verletzen, aber erklären Sie das dem Menschen, den er getötet hat, um seine Magie zu erwerben.«

»Der hat sich freiwillig gemeldet.«

Ceony drehte sich um und sah einen hochgewachsenen Mann, der hinter ihr stand. Sein schwarzes Haar, das ihm offen auf die Schultern fiel, schimmerte im Licht der Glaserlaternen. Er trug einen dunklen Anzug zu einem dunklen Hemd, keine Krawatte. Sein längliches Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den tiefliegenden mandelförmigen Augen zeugten von seiner asiatischen Herkunft.

Mag. Hughes räusperte sich. »Miss Twill, Magier Kilmer. Ich hatte doch erwähnt, dass er hier ist?«

Ceony errötete heftig.

Ein feines, düsteres Lächeln umspielte Mag. Kilmers Lippen. Er trat nach vorne. »Er litt an Knochenkrebs, und abgesehen von einem Sohn war seine gesamte Familie bereits verstorben. Er wäre ohnehin innerhalb von Tagen gestorben, wenn das Ihr Gewissen erleichtert.«

Was konnte Ceony dazu sagen? Eine Entschuldigung erschien ihr unangebracht … oder ein Dankeswort dafür, dass er sie damals geheilt hatte und dasselbe nun für Emery tat, und zwar mit Zaubersprüchen in derselben alten Sprache, derer sich auch Saraj bedient hatte. Mit Händen, die in dem vertrauten goldenen Licht schimmerten, berührte er Emerys Schulter, seinen Kopf und seinen Kiefer und tilgte die Wunden, als hätten sie nie existiert.

»Ich muss mit Magierin Aviosky sprechen«, sagte Ceony.

Mag. Hughes beugte sich zu ihr hinunter. »Hm?«

»Meine Aussage habe ich gemacht«, erklärte sie. »Dürfen wir jetzt gehen? Es ist wichtig.«

Mag. Hughes zuckte die Achseln. »Von mir aus. Ab jetzt hat Magier Thane das Sagen.«

Sie nickte und ging dann zu Emery, während sich Mag. Kilmer entfernte. Sie kniete sich vor ihn hin und legte die Hände auf seine Knie. Ob das jemand beobachtete, war ihr egal.

»Du hast mich angelogen«, wisperte sie.

Er sah ihr in die Augen. »Bei welcher Gelegenheit?«

»Als du behauptet hast, ich sei für die Prüfung gut vorbereitet«, erwiderte sie. »Zerfleischen – den kannte ich nicht. Wie viele Zauber gibt es noch, die ich nicht kenne?«

»Nicht einmal Prit kennt diesen Zauber, Ceony«, sagte Emery. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und hob eine Locke an, um die Stelle zu sehen, an der Saraj ihr Haare ausgerissen hatte. Ceony hoffte, dass es nicht zu sehr auffiel. »Das ist ein Magier-Thane-Original.«

Ceony war plötzlich hellwach. »Du hast einen Falterzauber entdeckt? Wie das?«

»Eigentlich ist es eine Intensivierung des Schredderns«, erklärte er. »Ich habe ihn entdeckt, als Lira noch eine Bedrohung darstellte. Ich bin Falter, Ceony. Da brauchte ich noch etwas außer dem Berstzauber, um einen Gegner außer Gefecht zu setzen.«

Sie nickte nachdenklich. »Gibt es noch mehr Zauber, die ich nicht kenne?«

»Nein.«

Wieder ein Nicken. »Emery«, fuhr sie schließlich fort und betonte dabei jede Silbe seines Namens. Die nächste Frage war heikel. »Wie viele Menschen hast … hast du …«

»Getötet?«, brachte er ihren Satz zu Ende.

Sie biss sich auf die Lippe.

»Zwischen dir und mir steht es eins zu eins, Liebes«, antwortete er.

»Ach, Emery …«

»Mir geht es gut«, sagte er und streichelte ihre Wange. »Der Tod von Saraj Prendi macht mir keinen Kummer. Jedenfalls habe ich ihn zweimal getötet. Somit habe ich wohl einen mehr auf dem Kerbholz als du.«

Beide schwiegen einige Sekunden lang.

»Ich muss es Magierin Aviosky erzählen«, flüsterte Ceony, »das, was wir über die Bindung eines Exzisors wissen … Ich glaube, ich sollte es ihr sagen.«

»Das sehe ich genauso.«

»Bist du mit dem Taxi gekommen? Ist es noch da?«

Emery stand auf und zog Ceony mit in die Höhe. Er ließ den Kopf kreisen und dehnte versuchshalber seine Schulter. Er sah sich um und nickte Mag. Kilmer zu.

»Gehen wir«, murmelte er. Dabei legte er seine Hand mit sanftem Druck auf Ceonys Rücken. »Ich hoffe, Patrice schätzt Besuch in den frühen Morgenstunden.«

Arm in Arm ließen sie das Krankenhaus – und die Exzisoren – hinter sich.

Mag. Aviosky öffnete die Tür beim neunten Klopfen. Sie war bereits angekleidet und gepudert. Allerdings sah der strenge Knoten, zu dem sie ihr Haar aufgesteckt hatte, noch feucht aus. Aus ihrem Erstaunen, Emery Thane und Ceony Twill um sieben Uhr fünfzehn vor ihrer Haustür zu sehen, machte sie keinen Hehl. Sie rückte ihre Brille zurecht. »Welchem Anlass verdanke ich die Ehre dieses Besuchs?«, fragte sie. »Ich fürchte, ich habe in einer Stunde eine Ratssitzung.«

Ceony holte tief Luft. »Saraj Prendi ist tot.«

Mag. Aviosky erstarrte. »Wie kommt das? Sind Sie sicher?«

»Alfred wird dich in Kürze ins Bild setzen«, sagte Emery und unterdrückte ein Gähnen.

Mag. Aviosky wurde blass. Sie fixierte Ceony. »Sagen Sie bloß nicht, dass Sie …«

»Ich bin nicht Sarajs wegen hier«, erklärte Ceony und tauschte einen Blick mit Emery. Wieder holte sie tief Luft. »Es gibt da etwas, das ich Ihnen über Grath nicht erzählt habe, nämlich was er an jenem Tag im Spiegelzimmer getan hat – und wie Delilah in Wirklichkeit gestorben ist.«

Mag. Aviosky verharrte vollkommen reglos. Sie schien den Atem anzuhalten.

»Ich habe Ihnen nicht gesagt, was er entdeckt hat«, fuhr Ceony fort, »aber ich muss es Ihnen jetzt sagen, wenn Sie ein wenig Zeit erübrigen können.«

Die Glaserin nickte stumm, machte einen Schritt rückwärts und ließ ihre Gäste eintreten. Ceony zog die Schuhe aus, weil sie wusste, dass Mag. Aviosky diese Geste schätzte, bemerkte aber, dass Emery nichts dergleichen tat. Die Glaserin sagte kein Wort dazu, sondern führte die beiden in ihr Empfangszimmer. Emery setzte sich neben Ceony auf die Couch und nahm zu ihrem Erstaunen ihre Hand. Auch dazu kam kein Kommentar von Mag. Aviosky.

Mit einem flauen Gefühl im Magen sagte Ceony: »Delilah ist gestorben, weil Grath sich an sie gebunden hat. So wurde er ein Exzisor, Magierin Aviosky. Er war im Begriff, Ihr Herz zu stehlen, als ich … ihn aufgehalten habe.«

Mag. Avioskys Augenbrauen schossen in die Höhe, um sich gleich darauf wieder zusammenziehen. »Miss Twill, Grath Cobalt war ein Glaser. Niemand kann sich an mehr als ein Material binden.«

»Nicht zur gleichen Zeit«, räumte Ceony ein und tauschte einen Blick mit Emery. »Was wäre, wenn ich Ihnen sage, dass ich jetzt, in diesem Moment, eine Schmelzerin bin?«

Mag. Aviosky rieb sich das Kinn. »Miss Twill …«

»Geben Sie mir eine Münze«, bat Ceony. »Dann beweise ich es Ihnen.«
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Auf der Fahrt nach Poplar dachte Ceony an Mag. Aviosky. Das gestrige Treffen war einigermaßen gut verlaufen, auch wenn Mag. Aviosky ebenso wenig wie Ceony wusste, was sie mit der Entdeckung anfangen sollte.

»Ich werde darüber nachdenken«, hatte Mag. Aviosky gesagt. Das waren ihre Abschiedsworte gewesen, als Ceony und Emery zu ihrem Taxi gingen.

Heute brachte das Taxi sie zum neuen Heim der Familie Twill. Ceony schüttelte jeden Gedanken an Magie und Bindung ab und konzentrierte sich auf die vor ihr liegende Aufgabe. Eine persönliche Angelegenheit musste sie noch erledigen, bevor sie in Mag. Baileys Haus zurückkehrte, um sich ihren Studien zu widmen.

Zina aufzuspüren war ein bisschen komplizierter, als Ceony sich das vorgestellt hatte. Weil Zina ledig war und nach der Schule keine Ausbildung begonnen hatte, wohnte sie noch zu Hause, war aber ausgegangen und niemand wusste wohin.

»Ich weiß nicht, was ich mit ihr machen soll, Ceony«, stöhnte ihre Mutter, als sie ihr Tee einschenkte. »Wenn sie ausgeht, sagt sie nicht Bescheid, der Himmel weiß, was sie anstellt. Dein Vater rauft sich ihretwegen die Haare. Am liebsten würde ich sie vor die Tür setzen!«

Eine ihrer Töchter vor die Tür zu setzen war das Letzte, was Rhonda Twill tun würde, doch Ceony verstand, wie sich ihre Mutter fühlte.

In einer so dicht besiedelten Gegend konnten Vögel bei der Suche nach Zina wenig ausrichten. Stattdessen klopfte Ceony bei der Nachbarin Mrs Hemmings an, deren Tochter seit Neuestem mit Zina befreundet war. Mrs Hemmings schlug einige Orte vor, an denen Ceony suchen könnte, darunter die Wohnung der Carraways in den Mill Squats.

Als Ceony in ihrem alten Viertel ankam, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Glücklicherweise traf sie Megrinda Carraway, Zinas alte Freundin, zu Hause an. Sie war zwei Jahre jünger als Ceony.

»Wahrscheinlich ist sie mit Carl und Sam unterwegs«, meinte Megrinda, die am Türrahmen des heruntergekommenen Hauses lehnte und sich eine Locke ihres braunen Haars um den Finger wickelte. Es sah nicht so aus, als würde sie noch andere Vorbereitungen für den Tag treffen, außer dass sie das Nachthemd gegen ein verblichenes gelbes Sommerkleid vertauscht hatte.

»Ein großer Kerl mit rotblonden Haaren und einem Grübchen am Kinn?«, fragte Ceony.

Megrinda nickte. »Das ist Carl. Sam ist sein kleiner Bruder. Ein ziemlicher Scheißkerl, wenn du mich fragst.«

Ceony konnte auf diesen Kommentar verzichten, sagte aber nichts.

»Normalerweise hängen sie beim Theater am Parliament Square herum oder im Maple By.«

Ceony runzelte die Stirn. »Die Kneipe?«

Megrinda lächelte. »Genau.« Sie musterte Ceony von Kopf bis Fuß. »Sogar du würdest dort einige Aufmerksamkeit ernten.«

Ceony holte tief Luft, um eine ärgerliche Antwort zu unterdrücken, dankte Megrinda für den Tipp und ließ sich von ihrem Taxi zum Parliament Square fahren.

Zunächst sah sie sich in der Nebenstraße um, in der sie schon einmal mit Zina zusammengestoßen war, fand aber keine Spur von ihrer Schwester. Sie ging um das Theater herum und fragte sogar den Mann beim Kartenverkauf, ob er ein Mädchen gesehen hatte, auf das Zinas Beschreibung zutraf, aber er konnte ihr nicht weiterhelfen. Dann passierte sie die Geschäfte neben dem Parlamentsgebäude und spähte in die Fenster, bis sie schließlich das Lokal betrat. Obwohl sie sich seit Jahren mit der Farbe ihres Haars abgefunden hatte, wünschte sie sich in diesem Moment einen weniger auffälligen Ton. Sie wollte nicht auch noch in den Ruf geraten, in zwielichtigen Kneipen zu verkehren, wo die Leute sich ohnehin schon über ihr Verhältnis zu Emery das Maul zerrissen. Vielleicht sollte sie einen Verbergezauber wirken und unsichtbar durch die Straßen laufen. Wenn sie doch nur einen Papierbogen in der nötigen Größe mitgebracht hätte!

Aber sie hatte Glück, denn als sie die verqualmte Kneipe betrat, in der es zu düster war, als dass man sich hätte gut benehmen müssen, entdeckte sie Zina sofort. Jemand pfiff. Ceony schaute nicht hin, um zu prüfen, ob sie gemeint war. Sie ging zu dem Stehtisch, an dem sie Zina mit einer Zigarette erspäht hatte. Carl, der neben ihr stand, hielt ein leeres Glas in der Hand. Sam war nicht da.

»Hallo, Schwester.«

Zina blickte auf und wurde kurz blass. Oder bildete Ceony sich das nur ein? Ihre Schwester sah sie böse an. »Was zum Teufel hast du hier verloren?«

Ceony seufzte. »Du drückst dich wie eine richtige Dame aus. Ich muss mit dir reden, und zwar draußen. Vorzugsweise, bevor ich rieche wie der Glimmstängel in deiner Hand.«

Carl wandte sich ihr zu. »Ich kenne dich. Ältere Schwester?« Sein Ton war nicht gerade freundlich.

Ceony bewahrte die Ruhe – eine Eigenschaft, die Delilah immer bewundert hatte. Sie holte ein Blatt Papier und ihre Schmelzerschere aus der Tasche, legte die Sachen auf den Tisch und konzentrierte sich mehr darauf als auf Carl. »Ich glaube, die Anrede Schwester sagt das aus. Und als ältere Schwester will ich nicht, dass sich Zina in so einem Lokal mit einem Mann wie dir aufhält. Wenn du uns also entschuldigst …«

Carl schnaubte verächtlich. »Hau ab.«

Diese Reaktion hatte Ceony erwartet. Ohne ihn weiter zu beachten, schnitt sie Quadrate aus, nahm einen Bleistift zur Hand und malte Kringel in die Ecken. Danach steckte sie Stift und Schere wieder ein und flüsterte einem der Quadrate »Hafte« zu.

»Schreib mir einen Brief, wenn du reden willst«, sagte sie zu Zina, die an ihrer Zigarette paffte. Sie sah nicht so aus, als würde ihr das Rauchen Spaß machen, die Ärmste. »Du hast doch eine Schwäche für Postvögel. Oder du lässt dir von deinem Kerl einen falten.«

Carl packte Ceonys Oberarm. »Zeit zu gehen, Süße.«

Ceony wandte sich ihm zu – stand direkt vor ihm – und steckte ihm eines der Quadrate in die Hosentasche. »Ich bin nicht deine Süße, Carl«, stellte sie klar, schüttelte seine Hand ab und warf das andere Quadrat weg. Der Haftzauber, den sie verwendet hatte, sorgte dafür, dass es sich am Fußboden festsaugte. »Und wenn du mich noch einmal anfasst, lasse ich dich rauswerfen. Oder, besser noch, ich mache das selber: Hefte«, befahl sie.

Das Quadrat in Carls Hosentasche sprang zu seinem Partner auf dem Boden, ohne darauf zu achten, was – oder wer – im Weg stehen mochte. Die Kraft der Magie brachte Carl zu Fall und ließ ihn ein gutes Stück über den Fußboden bis zu dem dort haftenden Blatt gleiten.

Zina staunte. »Ceony!«

»Komm mit oder ich mache dasselbe mit dir«, fauchte sie und schnappte sich Zinas Zigarette. Mit dem Befehl »Schreddere« zerfiel das Zigarettenpapier zu Schnipseln, die mit dem glimmenden Tabak auf den Tisch rieselten.

Dann nahm sie Zina am Ellbogen und zerrte sie aus der Kneipe hinaus in den Sonnenschein und an die frische Luft. Glücklicherweise leistete ihre Schwester keinen Widerstand, bis sie sich einige Meter vom Eingang des zwielichtigen Lokals entfernt hatten.

»Du hast vielleicht Nerven!«, protestierte Zina.

Ceony bürstete sich mit den Händen die Bluse ab, als könnte sie so den Gestank nach Zigarrenrauch vertreiben. »Offenbar nicht so wie du. Meine Affäre mit einem angesehenen Magier ist wohl kaum vergleichbar mit dem Unsinn, den du da anstellst.«

Hilflos lehnte sich Zina an die Hauswand. »Tu nicht so, als würdest du mich verstehen.«

»Warum sollte ich so tun, wenn ich dich nicht verstehe?«, gab Ceony zurück. »Was ist in dich gefahren? Mutter macht sich Sorgen um dich – und ich auch. Rede mit mir!«

Zina runzelte die Stirn.

»Anscheinend eilt Carl dir nicht zu Hilfe.«

Zina verdrehte die Augen, verschränkte die Arme und strich sich das schwarze Haar aus dem Gesicht, das ihr sofort wieder in die Stirn fiel. Sie ignorierte es.

Ceony sah sie skeptisch an. »Wir haben uns doch früher immer so gut verstanden.«

Ihre Schwester spielte weiter mit ihren Haaren herum und wandte den Blick ab. »Bevor du abgehoben hast und Moms und Dads Lieblingskind wurdest vielleicht.«

Ceony sah sie fragend an.

»Ich habe es satt, zweite Wahl zu sein, Ceony!«, rief Zina so laut, dass sie die Blicke von Passanten auf sich zog. Allerdings schien es ihr ohne Carl und Sam als Schutzschild doch nicht ganz gleichgültig zu sein, welchen Eindruck sie auf die Leute machte. Mit leiserer Stimme fuhr sie fort: »Man stellt Vergleiche an oder übersieht mich ganz. Wenn die eine Tochter Magierin werden kann, dann müsste doch die andere auch etwas Großartiges zustande bringen.«

»Das kannst du auch, wenn du willst«, erwiderte Ceony ruhig. »Außerdem bin ich noch keine Magierin.«

»Du hast leicht reden. Nicht jeder hat einen reichen Mann im Hintergrund, der einem die Schule bezahlt.«

»Du verabscheust doch die Schule.«

»Ich wünschte, es wäre anders.«

Das verblüffte Ceony. Sie schmolz dahin. »Ach, Zina.«

Zina verschränkte wieder die Arme vor der Brust. »Ich verabscheue es, arm zu sein.«

»Hat dieser Carl denn Geld?«

»Er ist Straßenkehrer, also eher nicht.«

Aber er schenkt dir Beachtung, dachte Ceony, sprach es aber lieber nicht aus. Stattdessen sagte sie: »Komm«, und nahm Zina behutsam am Ellbogen. Den Blick auf den Gehweg gerichtet, ging Zina widerstandslos mit.

»Was würdest du denn gern machen?«, fragte Ceony nach einer Weile.

»Ich weiß nicht.«

»Solange wir das nicht wissen, kann keiner von uns irgendetwas erreichen. Was ist mit deiner Malerei?«

Sie prustete. »Ich kann mir die Utensilien nicht leisten.«

Ceony sah ihre Schwester an. »Wenn es nur das ist, Zina, dabei kann ich dir helfen. Du musst nur etwas sagen.«

»Ich will nicht in deiner Schuld stehen.«

Ceony unterdrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen, und ging weiter. »Ab und zu braucht jeder mal Hilfe. Wenn ich meine Magierprüfung bestehe, verdiene ich genug, um dich zu unterstützen. Der Rest liegt bei dir.«

»Ich will keine Almosen.«

»Dann zahlst du es mir eben zurück, sobald du etwas verkauft hast. Nimm ein bisschen Hilfe von deiner Familie an, Zina. Ich bezweifle, dass du den Rest deines Lebens in einer Kneipe mit Leuten verbringen willst, die grob mit Frauen umgehen.«

Zina seufzte. »Carl ist ein Idiot.«

»Siehst du? Auch in dem Punkt sind wir uns einig.«

Zina lachte, auch wenn es einen bitteren Beiklang hatte. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her, dann sagte Zina: »Ich muss nur einen reichen alten Mann zum Heiraten finden.«

»Und das wären dann keine Almosen?«

Ihre Schwester grinste. »Wenn ich so eine Ehe ertrage? Damit hätte ich mir mein Taschengeld redlich verdient.«

Ceony überlegte. »Ich weiß jemanden, der dich zu schätzen wüsste. Wenigstens hat er einen Sinn für Kunst.«

Wieder verdrehte Zina die Augen. »Du hast wohl noch einen Falter in Reserve?«

Ceony dachte an Emerys ersten Lehrling Langston. »Du hast es erfasst. Aber dem stelle ich kein Mädchen vor, das nach Kneipe riecht und keine Selbstachtung besitzt.«

Zina riss sich von ihr los und machte ein finsteres Gesicht. »Ich habe durchaus Selbstachtung.«

»Dann benimm dich entsprechend, Zina.«

Ihre Schwester wollte schon zu einer Antwort ansetzen, da schloss Ceony sie in die Arme, bevor sie ein Wort sagen konnte. »Ich glaube an dich.« Sie drückte die Nase in Zinas nach Rauch riechendes Haar. »Glaube auch du an dich. Wir sehen uns bei meiner Zeugnisverleihung, ja?«

Zina machte einen Schritt rückwärts und sah Ceony in die Augen. »Du bist dir ganz sicher, dass du bestehst?«

Ceony lächelte. »Wenn man an sich glaubt, ist auch das Außergewöhnliche möglich.«
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Dreizehn Tage nach ihrem Kampf gegen Saraj und zwölf Tage nach ihrem Bekenntnis vor Mag. Aviosky stand Ceony in einem Korridor des Ministeriums, in dem die Abteilung für Lizenzvergabe in der Sparte Magie untergebracht war. Mitgebracht hatte sie eine riesige Stofftasche mit achtundfünfzig selbst gefertigten Zaubern, gemäß der Liste, die Mag. Bailey ihr gegeben hatte. Außer der Aufforderung, die Zauber mit ins Ministerium zu bringen, hatte sie keine weiteren Anweisungen erhalten. Sie fragte sich, ob sie von mehreren Faltern geprüft würde, die ihre Fähigkeiten beurteilten, oder von Magiern anderer Materialien, die ihre, Ceonys Kreativität einschätzten. Vielleicht ging es in der Prüfung aber auch einfach nur darum, ob sie es schaffte, die Liste abzuarbeiten. Womöglich würde sie erörtern müssen, warum sie sich für die einzelnen Zauber entschieden hatte. Emery hatte allerdings nie angeregt, sich auf solche Debatten vorzubereiten.

Sie umklammerte den Griff ihrer Tasche mit verschwitzten Händen. Da erklang über einer nicht näher bezeichneten Tür des Korridors eine kleine goldene Glocke – das Signal für den Beginn ihrer Prüfung. Mit einem tiefen Seufzer schleppte Ceony ihre Tasche zu der Tür, drehte den Knauf und …

Der Riegel blockierte. Sie drehte den Knauf noch einmal hin und her, aber es tat sich nichts. Die Tür war abgesperrt.

Sie blickte zu der Glocke auf und spürte, dass sie errötete. Sie schluckte mit trockenem Mund, hob die Hand und klopfte zaghaft an die Tür.

Nichts geschah. Von drinnen kamen weder Stimmen noch irgendwelche Geräusche, obwohl Ceony wusste, dass sich Mag. Aviosky und Mag. Bailey in dem Raum befanden. Sie hatte beide eintreten sehen. Wieder klopfte sie. Vergeblich, es kam keine Reaktion. Sie drehte den Türknauf. Abgesperrt.

Dann dämmerte es ihr. Mag. Baileys Liste steckte in ihrer Rocktasche, doch sie erinnerte sich auch so an den ersten Punkt: Etwas, um eine Tür zu öffnen. War das bereits Teil der Prüfung?

Ceony holte den Skelettarm, den sie gefaltet hatte, aus ihrer Tasche, hielt jedoch inne, ehe sie ihn an den Türknauf führte. »Etwas, um eine abgesperrte Tür zu öffnen, Mag. Bailey?«, fragte sie und wurde blass. Ungeachtet ihres ausgezeichneten Erinnerungsvermögens holte sie die Liste aus der Rocktasche und las die erste Aufgabe noch einmal: Nr. 1 Etwas, um eine Tür zu öffnen. Dass die Tür abgeschlossen sein sollte, war nicht erwähnt. Hatte der Falter absichtlich ein so wichtiges Detail weggelassen, um sich an Emery zu rächen?

Schwer atmend betrachtete sie den Türknauf. Auf keinen Fall würde sie die Prüfung vermasseln, bevor sie überhaupt angefangen hatte!

»Atme«, befahl sie dem Arm und hielt ihn an den Knauf, aber das Schloss war nicht magisch. Ihr Zauber konnte es nicht öffnen. Sie zog den Arm zurück, dessen Finger zappelten wie die Beine eines auf dem Rücken gelandeten Käfers.

Tränen stiegen ihr in die Augen. Wenn sie den Prüfern die Liste zeigte … aber durch die Tür würden sie nicht einmal mit ihr reden. Musste sie wirklich die Tasche mit all den Papierzaubern den Korridor entlangschleppen und geschlagen wieder abziehen? Sie hatte keine anderen Zauber mehr, die sie hätte falten können … nichts, womit man diese verdammte Tür aufkriegte!

Ceony knirschte mit den Zähnen. Nein, sie würde nicht durchfallen, nicht nach allem, was sie durchgemacht hatte. Sie würde eine Falterin sein. Sie würde sehen, wie Mag. Baileys selbstgefällige Miene in sich zusammenfiel, wenn sie diese Tür öffnete, und wenn sie sie eintreten musste …

Sie überlegte, während sie die Tür untersuchte. Das einzige Schloss befand sich am Türknauf. Kurz geriet sie in Versuchung, Schmelzerin zu werden, damit sie einen Entriegelungszauber anwenden könnte, hatte aber ihre Halskette bei Mag. Aviosky gelassen. Und außerdem wäre das gemogelt gewesen. Ceony Twill mogelte nicht.

Ein ganz normales Schloss, das ließ sich knacken. Ihre alte Freundin Anise Hatter hatte das in der Unterstufe einmal getan, als der Direktor das Dessert vom mittäglichen Speiseplan strich, nachdem sein Bürofenster beschmiert worden war. Anise war in die Schulküche eingebrochen, und sie und Ceony hatten jede zwei Stück Kuchen verspeist.

Ceony trat von der Tür zurück und begann ihren Papierarm zu zerlegen, wobei sich der Animationszauber auflöste. Unterhalb des Handgelenks zog sie ein dünnes, rechteckiges Blatt heraus, das sie mit dem Befehl »Erstarre« zwischen Tür und Türrahmen steckte. Anschließend schob sie das Blatt nach unten, bis sie auf das Schnappschloss des Knaufs stieß. Nun bewegte sie das Blatt so lange vor und zurück, bis sie es unter das Schloss manövriert hatte, und stieß mit einem Seufzer der Erleichterung die Tür auf.

Das helle Licht der Nachmittagssonne drang in den rechteckigen Raum, der kleiner war, als Ceony gedacht hatte. Der Holzboden war schlicht und die sandfarbenen Wände schmucklos, abgesehen von einer großen, sauberen Schultafel, die neben der Tür hing. Außer dem langen Tisch, an dem Mag. Bailey, Mag. Aviosky und zwei Männer saßen, die Ceony nicht kannte, gab es keine Möbel.

Mag. Aviosky stand auf und wies auf die beiden Männer. »Miss Twill, das ist Magier Reede, der Leiter der Tagis-Praff-Schule für magisch Begabte. Er ist Plastiker.«

Der schwer übergewichtige Magier mit dem dichten weißen Schnurrbart nickte ihr zu. Das war also Mag. Avioskys Nachfolger an der Schule.

»Und das ist Magier Praff, der Neffe von Tagis Praff«, stellte sie den jüngeren der beiden Männer vor. Er musste in Emerys Alter sein, hatte eine auffallend gerade Nase und freundliche Augen. »Er ist ebenfalls Plastiker und nimmt als Zeuge an der Prüfung teil.«

Ceony knickste und nickte, da es ihr unpassend erschien, den beiden Magiern die Hand zu schütteln. »Sehr erfreut«, sagte sie.

Mag. Aviosky setzte sich wieder, schaute auf ein Blatt, das vor ihr lag, und spitzte die Lippen. »Eine … kreative Lösung Ihrer ersten Aufgabe, Miss Twill. Ich bin nur nicht sicher, ob sie zählt.«

Ceony richtete den Blick auf Mag. Bailey. »Ich glaube, es wurde etwas verlangt, und nicht ausdrücklich ein Zauber. Richtig?« Widersprich mir und ich zeige den anderen die nicht gerade detaillierte Aufgabenstellung auf der Liste, die du mir gegeben hast, dachte sie und hoffte inständig, dass die anderen Aufgaben nicht ähnliche Fallstricke enthielten.

Mag. Baileys Mundwinkel zuckte. Deutete sich da etwa ein Lächeln an? »Richtig«, bestätigte der Falter. »Wenn Sie sich nun Punkt zwei vornehmen, Miss Twill, können wir fortfahren.«

Ceony nickte, holte ihre große Tasche ins Zimmer und machte die Tür zu. Sie stellte sich vor die Tafel und holte einen Papierkranich hervor. Nr. 2 Etwas, das atmet – der erste Faltzauber, den sie gelernt hatte. Diese Aufgabe bestand sie mit Leichtigkeit.

Ihren Zauber für Punkt drei, Etwas, um eine Geschichte zu erzählen, hatte sie auch ganz zu Anfang ihrer Lehrzeit erlernt. Nach ihrem Besuch bei Mag. Aviosky vor zwei Wochen war Ceony mit Emery ins Landhaus zurückgekehrt, um das Kinderbuch Pieps tollkühne Flucht zu holen. Jetzt las sie die Geschichte von Anfang bis Ende vor und die vier Magier, die ihr gegenübersaßen, beobachteten, wie die geisterhafte Gestalt der kleinen grauen Maus vor ihnen herumhüpfte. Mag. Reed schien das besonders unterhaltsam zu finden, sodass sich Ceony mit wachsendem Selbstvertrauen ihrer Lösung für Punkt vier widmete: Etwas, das klebt.

Ceony legte vier Tragequadrate auf den Boden, wie sie sie auch für die Dekoration von Mrs Holloways Wohnzimmer anlässlich der Party zu Ehren von Mr Holloway verwendet hatte. Sie war versucht gewesen, die Quadrate zu verwenden, um das Bild eines Esels an Mag. Baileys Rücken zu heften, doch etwas so Ernstes wie eine Magierprüfung erforderte ein gewisses Maß an Höflichkeit. Stattdessen nutzte sie die Quadrate, um eine Papierpuppe von sich selbst an der Tafel zu befestigen, womit auch Aufgabe fünf erledigt war: Etwas, das nachahmt.

Abgesehen von einem gelegentlichen »Bitte fahren Sie fort« oder »Machen Sie weiter« vonseiten Mag. Baileys verfolgten die Magier schweigend das Geschehen. Nach den ersten zwölf Zaubern beschränkte sich Mag. Bailey darauf, sie mit einem Nicken oder einer Handbewegung zum Weitermachen aufzufordern. Offenbar war auch er zu dem Schluss gekommen, dass die Prüfung ein gewisses Maß an Höflichkeit erforderte.

Und Ceony arbeitete weiter.

Für Aufgabe vierzehn, Etwas, um die Wahrheit zu verbergen, präsentierte sie ihr Finsterfach und für Punkt fünfzehn, Etwas, um sich selbst zu verbergen, nutzte sie den Verbergezauber, wozu Mag. Reed bemerkte: »Wacker geschlagen.« Zu Ceonys Erleichterung musste sie ihre Lösung für Punkt vierundzwanzig, Etwas, um einen Fluss zu überqueren, nicht wirklich in der freien Natur vorführen. Stattdessen stand Mag. Bailey auf und inspizierte Ceonys gefaltetes Boot. Ein schlichtes »Hmm« deutete an, dass er damit zufrieden war, und Ceony machte weiter.

Obwohl sie die Zauber fertig mitgebracht hatte, zog sich die Prüfung in die Länge. Im Raum gab es keine Uhr, sodass Ceony nach jeder Aufgabe den Sonnenstand prüfte. Als sie bei Nummer siebenunddreißig, Etwas, um sich gegen einen Landstreicher zu verteidigen, angelangt war, zupfte sie vorn an ihrer Bluse und schüttelte den Stoff, um sich etwas Kühlung zu verschaffen. Sie wagte es aber nicht, das Schweigen zu brechen und darum zu bitten, dass jemand das Fenster öffnete.

Ceony legte sich eine Vergrößerungskette um und holte einen Kräuselzauber aus ihrer Tasche. Die Befehle »Vergrößere« und »Woge« ließen sie auf eine Größe von drei Metern wachsen und verzerrten den Raum so weit, dass Mag. Praff Ceony zurief, damit aufzuhören, was sie sofort tat.

Mit einem Nicken forderte Mag. Bailey sie auf, den nächsten Zauber zu präsentieren.

Der dreiundvierzigste Zauber – die fliegenden Sternenlichter – beeindruckte sogar Mag. Aviosky, die sich sonst nichts anmerken ließ. In kindlichem Entzücken riss sie die Augen auf, nachdem Mag. Bailey die Jalousien geschlossen hatte und die Sternenlichter ihren Glanz entfalteten. Für Nummer fünfundvierzig, Eine Methode, an zwei Orten gleichzeitig zu sein, griff Ceony auf ihre Papierpuppe zurück.

Mag. Bailey runzelte die Stirn und verschränkte die Arme. »Sie dürfen nicht denselben Zauber für zwei verschiedene Aufgaben verwenden, Miss Twill.«

Ceonys Herz setzte für einen Schlag aus. Ihre Zunge wurde trocken. »W-wie bitte?«, brachte sie krächzend heraus.

Der Falter lehnte sich vor. »Sie dürfen dafür nicht denselben Zauber verwenden. Die Papierpuppe haben Sie bereits vorgeführt. Wenn Sie keine andere Lösung haben, werde ich die Prüfung abbrechen.«

Ceony atmete tief durch. Um einen gleichmütigen Tonfall bemüht sagte sie: »Ich erinnere mich nicht, dass diese Vorschrift in den Regeln steht, Magier Bailey.«

Der Falter verzog keine Miene. »Sie steht in den Regeln, Miss Twill.«

»Tatsächlich?«, hakte Mag. Praff nach. Dieses schlichte Wort weckte bei Ceony ein wenig Hoffnung. Sie war doch beinahe durch. Sie durfte jetzt nicht durchrasseln!

Ceony fing Mag. Avioskys Blick auf. Wenn ich Glaserin wäre, könnte ich an zwei Orten zugleich sein, dachte sie. Sie fragte sich, ob Mag. Aviosky Gedanken lesen konnte, denn ein wissendes Lächeln umspielte ihre Lippen, das jedoch sofort wieder verschwand.

Mag. Aviosky holte eine Aktentasche hinter ihrem Stuhl hervor und zog nach einigem Suchen ein Heft heraus, in dem sie kommentarlos blätterte. Unterdessen herrschte bedrückendes Schweigen. Ceony erinnerte sich an ihre Reise durch die engen, heißen Klappen von Emerys Herz. Das hatte sich so ähnlich angefühlt.

Da durchschnitt Mag. Avioskys Stimme die Stille. Sie las aus dem Heft vor: »Ein Lehrling darf für zwei aufeinanderfolgende Aufgaben nicht denselben Zauber verwenden. Sollte dies geschehen, wird die Prüfung abgebrochen.«

»Es tut mir leid, Miss Twill«, sagte Mag. Bailey.

Ceony brach fast das Herz.

»Nicht nötig, Magier Bailey«, erwiderte Mag. Aviosky. »In den Regeln heißt es aufeinanderfolgend. Diese beiden Aufgaben trennen mehr als ein Dutzend Punkte auf der Liste. Daher ist die Papierpuppe zulässig.«

Ceony riss die Augen auf und griff sich ans Herz. Sie unterdrückte den Impuls, laut Danke zu rufen.

Mag. Bailey machte ein skeptisches Gesicht. »Sie wissen aber, dass nach einer Neuordnung der Liste die Papierpuppe nicht verwendet werden dürfte?«

»Die Prüfungsliste kann man nicht mir nichts, dir nichts neu ordnen, Magier Bailey«, erklärte Mag. Aviosky und steckte das Heft wieder in ihre Aktentasche. »Die Anordnung wurde durch den Obersten Magischen Rat bestätigt. Wenn Sie wirklich der Meinung sind, dass Miss Twill es verdient durchzufallen, müssten Sie einen Antrag auf Neuordnung an den Rat stellen.«

Ceony spürte, wie ihr ein Schweißtropfen über den Rücken lief.

Mag. Bailey, der nach wie vor die Stirn runzelte, nickte Ceony zu fortzufahren.

Mit frischer Kraft absolvierte sie die folgenden Aufgaben, sprintete durch den letzten Abschnitt des Marathons, um die Ziellinie zu erreichen, bevor Mag. Bailey das Band durchschneiden konnte. Sie präsentierte eine Vitalitätskette, den Schredderzauber, den Illusionszauber für den Nachthimmel, sogar einen Pappkarton, der Lebensmittel frisch hielt. Für Nr. 53 Eine Fluchtmöglichkeit warf sie zwei Handvoll marineblaues Tarnkonfetti in die Luft. Sie spürte, wie sich ihr Körper verzerrte, bevor sie hinter dem Tisch der Prüfer wiederauftauchte.

Ceony hatte das Gefühl, dass Stunden vergangen waren, als sie den letzten Zauber aus ihrer Tasche holte. Er benötigte nicht viel mehr Platz als eine Faust.

Eigentlich hatte sie sich vorgestellt, Nummer achtundfünfzig würde sie vor die größte Herausforderung stellen und sei dazu vorgesehen, dass der Lehrling über die Jahre der Ausbildung ebenso nachdachte wie über seine Zukunft als Magier. Ein Mittel, um zu überleben – ziemlich allgemein formuliert, aber anregend. Als Papiermagierin hätte sie ohne Weiteres einen inspirierten Aufsatz darüber schreiben können, wie das Falten ihr Leben verändert hatte und wie es ihre Laufbahn als Magierin prägen würde. Sie hätte eine ganze Armee animierter Tiere falten, ein ganzes Zimmer mit magisch erzeugtem Leben anfüllen können. Sie hätte von einer Wand zur anderen eine Illusion erzeugen können, die die Dschungellandschaft in Mrs Holloways Haus in den Schatten stellte, indem sie eine noch größere Fülle von wilder Flora und Fauna beherbergte.

All das hatte sie nicht getan.

Sie hatte die erste Idee aufgegriffen, die ihr in den Sinn gekommen war, als sie die letzte Aufgabe gelesen hatte. Zunächst hatte sie zwar über klügere, aufregendere Lösungen nachgedacht, aber ihre Gedanken waren immer wieder zu der ersten Idee zurückgekehrt. Wenn nötig, konnte Ceony sie mit schönen Worten und tränenreichen Emotionen verteidigen, doch jetzt, wo Mag. Aviosky im Prüfungskomitee saß, würde sie wohl kein Wort zur Erläuterung sagen müssen.

Ihre Finger schlossen sich um das Papierherz, das in der Ecke der Tasche lag. Sie richtete sich auf, hielt das Herz auf ihren ausgestreckten Händen und wisperte: »Atme.«

Sanft pulsierte das Herz in ihren Händen und ließ mit seinem Poch-poch-poch ihre Haut vibrieren.

Ein Mittel, um zu überleben war der wunderbarste Zauber, den sie je gewirkt hatte.

Sie sagte nichts. Nicht einmal Mag. Aviosky lieferte eine Erklärung und Ceony fragte sich, wie weit sich die Kunde von dem Anschlag auf Mag. Thanes Leben verbreitet hatte.

Mag. Bailey starrte auf das klopfende Herz.

Und lächelte.





KAPITEL 19

»Magier Ernest Johnson, Gummimagier, Bezirk vier.«

Ceonys Hände schwitzten in den weißen Handschuhen, als sie beobachtete, wie der frisch gebackene Gummimagier zwei Plätze links von ihr aufstand, seine schwarze Magieruniform zurechtrückte und zu dem Podium am anderen Ende der Bühne schritt. Tagis Praff höchstpersönlich schüttelte ihm die Hand und überreichte ihm das gerahmte Magierzertifikat. Das Publikum in der Royal Albert Hall applaudierte, was sich in Ceonys Ohren wie die anbrandenden Wellen des Ozeans anhörte. Sie spürte, wie die Bühne unterdessen erbebte.

»Magier John Frederick Cobble, Schmelzer, Bezirk drei.«

Jetzt erhob sich der junge Mann, der neben Ceony saß und mit der hellgrauen Uniform der Metallmagier bekleidet war. Ceony blieb nun allein in der Reihe mit vier Stühlen zurück.

Sie spürte die Blicke, die sich auf sie richteten, konnte das Publikum aber wegen der hellen feuermagischen Lichter, die die Bühne säumten, nicht sehen. Wo die Zuschauer saßen, wusste sie trotzdem, da sie vor der Zeremonie hinter den roten Samtvorhängen der Bühne hervorgelugt hatte. Ihre Mutter, ihr Vater, ihre Schwestern und ihr Bruder besetzten Plätze in der Mitte der zweiten Reihe. Emery saß neben Mag. Aviosky in der ersten Reihe ganz links. Wie sie es wohl fanden, dass sie, Ceony, nun hier oben auf der Bühne war?

»Magierin Ceony Maya Twill, Falterin, Bezirk vierzehn.«

Magierin. Bei dem Wort durchströmte sie eine angenehme Wärme. Obwohl ihr die Beine eingeschlafen waren, schaffte sie es aufzustehen. Ihr weißer Rock reichte ihr bis an die Knöchel und die Silberknöpfe ihrer Jacke schimmerten im Zauberlicht. Sie überquerte die Bühne bis zu dem Podium, das das Magische Siegel trug.

Tagis Praff reichte ihr die Hand. Ceony erinnerte sich nicht, dass sie die ihre ausgestreckt hätte, als sie bereits seinen festen Händedruck spürte. Mit der anderen Hand hielt er ihr ein blütenweißes Zertifikat entgegen, goldgerahmt und mit dunkler Tinte unterschrieben.

In Druckbuchstaben stand ihr Name darauf.

Magierin. Sie hatte es endlich geschafft.

Der Applaus schien noch lauter aufzubrausen als zuvor, als käme er von allen Seiten. Es war, als würde er von der Decke regnen und aus dem Boden aufsteigen. Ceony umklammerte den Rahmen, der ihr Zertifikat schmückte. Magierin Ceony Maya Twill, Falterin, Bezirk vierzehn.

Mit neu gewonnener Kraft schüttelte sie Tagis Praffs Hand und blinzelte die Tränen weg.

Tagis Praff sprach zum Abschluss der Zeremonie einige wohlgewählte Worte. Danach wurden die magischen Lichter gedämpft und die Gäste erhoben sich von ihren Plätzen. Ceony eilte die Treppe hinunter, die in den Zuschauerraum führte. Kaum berührte ihr Fuß den Teppich, schloss ihr Vater sie schon in die Arme. Er schwang sie herum und lachte ihr ins Ohr.

»Mein Mädel«, gluckste er. »Eine echte Magierin. Eine Falterin!« Er setzte sie wieder ab und legte seine schweren Hände auf ihre Schultern. »Schau sie an, Rhonda, ganz erwachsen und kann Magie wirken.«

Ceonys Mutter tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch, zog nun ihrerseits Ceony an sich und küsste sie auf beide Wangen. »Ich bin so stolz auf dich«, krächzte sie. »Du schaffst es tatsächlich.«

»Sie hat es geschafft«, stellte ihr Vater richtig.

Ceony grinste, bis ihr die Wangen wehtaten, und sonnte sich in all dem Lob.

»Ceony!«, rief Margo, ihre jüngste Schwester, und zerrte an dem feinen weißen Wollstoff von Ceonys Rock. »Du kannst uns jetzt ein Papierhaus machen!«

Ceony lachte. »Warum sollte jemand in einem Papierhaus wohnen wollen?«

Margo, von der Frage verblüfft, zog die Brauen zusammen.

»Gut gemacht, Schwester«, sagte Zina, die hinter Margo stand. Sie drückte einen Skizzenblock gegen die Brust, beäugte Emery argwöhnisch und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Ceony wusste nicht, was sie davon halten sollte, aber sie war erleichtert, dass Zina gekommen war. »Nicht dass ich davon begeistert wäre, mich daran messen zu lassen«, fügte Zina hinzu.

»Ach, Zina«, seufzte ihre Mutter.

»Warum?«, fragte Zina. »Ich gratuliere ihr. Das ist Ironie, Mom.«

»Kriegen wir jetzt Kuchen?«, wollte Marshall, Ceonys Bruder, wissen, der ungeduldig den Leuten nachblickte, die die Halle verließen. »Du hast doch gesagt, wir kriegen Kuchen. Ich habe Hunger.«

Ceony hörte die Antwort ihres Vaters nicht. Eine warme Hand legte sich auf ihre Schulter und lenkte sie von ihrer Familie ab. Emery trug ein helles Hemd und eine gut gebügelte Hose anstelle seiner Magieruniform. Auch auf den üblichen Mantel hatte er verzichtet.

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Du bist großartig«, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie spürte, wie sie unter seinem Blick errötete … und dem ihrer Eltern. Sie sah zu ihnen hinüber, doch ihre Mutter schien sich nicht zu wundern und ihr Vater sprach mit Marshall über Nachspeisen. Zina strebte bereits auf den Ausgang zu.

Es spielt sowieso keine Rolle, was sie denken, sagte sie sich und lächelte unbeschwert. Oder was irgendjemand sonst denkt. Es ist richtig. Hier gehöre ich hin.

Emery nahm ihre Hand und zog sie näher heran. »Keine falsche Scheu. Du bist jetzt nicht mehr mein Lehrling.«

Ceony lachte leise und rieb sich die glühenden Wangen. »Ich bin beinahe enttäuscht«, flüsterte sie ihm zu.

Ihr Vater wandte sich ihr wieder zu. »Schön, also gehen wir in Ruffio’s Bakery. Außer du hast einen anderen Vorschlag.«

Ceony schüttelte den Kopf. »Das klingt wunderbar.« Hoffnungsvoll sah sie Emery an. »Kommst du mit? Es ist bestimmt nicht so viel los.«

»Das halte ich aus«, erwiderte er mit einem Lächeln und küsste Ceonys Hand.

Sie strahlte. Aus dem Augenwinkel sah sie Mag. Aviosky, die mit einem Fremden sprach. Als sich der Mann entfernte, nutzte Ceony die Chance.

»Einen Augenblick«, sagte sie zu Emery und ihren Eltern. »Ich treffe euch draußen.«

Sie ließ Emerys Hand los und ging zu Mag. Aviosky. Während sich ihre Familie auf den Ausgang zubewegte, hörte sie noch, wie Emery sagte: »Mr Twill, darf ich Sie um einen Gefallen bitten …«

»Magierin Aviosky!«, rief Ceony, bevor sich die Glaserin zum Gehen wandte. Mit freundlich fragendem Blick sah sie Ceony an.

Ceony versicherte sich, dass niemand in Hörweite war. »Haben Sie darüber nachgedacht, was ich Ihnen gesagt habe?«, fragte sie. »Was sollen wir tun?«

Die Glaserin seufzte, nahm die Brille ab und rieb sich die geröteten Stellen an der Nasenwurzel. »Ich denke über nichts anderes nach, Ceony. Es gibt Zeiten, da meine ich, wir sollten alle einen Eid ablegen, diese Information niemals nach außen dringen zu lassen, und dann wiederum überlege ich, ob wir einen Kurs für Multimaterialmagie an der Tagis-Praff anbieten könnten.«

Ceony nickte bedächtig. »Und was denken Sie im Moment?«

Wieder ein Seufzer. »Vielleicht rede ich mit Mag. Hughes darüber, aber ich bin noch unentschlossen. So etwas darf man nicht überstürzt entscheiden. Es könnte die Grundlagen der Magie, wie wir sie kennen, verändern – die gesamte Lenkungsstruktur.« Sie setzte ihre Brille wieder auf. »Und wenn die Information in die Hände von unbefugten Magiern gelangt, könnten wir echte Probleme bekommen. Magie, so leicht zugänglich sie auch sein mag, ist nicht für jedermann bestimmt. Stellen Sie sich vor, wie die Verbrechensrate in die Höhe schnellen würde, wenn Hinz und Kunz in dieser Stadt wüssten, wie man Schlösser knacken und mit einem Fingerschnippen Feuerbälle heraufbeschwören kann. Es gäbe keine Grenzen mehr.«

»Dann sollte ich es wohl lieber nicht erwähnen, wenn ich mich beim Kriminalamt bewerbe.«

Mag. Aviosky lächelte, doch es wirkte nicht ganz echt. »Nein, nicht jetzt. Auch empfehle ich, noch etwas Erfahrung zu sammeln, bevor Sie sich auf so einen Posten bewerben. Und ich möchte Sie bitten, auch über die Folgen nachzudenken.«

»Welche Folgen?«

»Sie sind eine Frau, Miss Twill«, stellte Mag. Aviosky fest. Sie sah zur Tür am anderen Ende des Saals, durch die Ceonys Familie gerade hinausging. Ceony wusste, dass die Glaserin Emery im Blick hatte. »In der Gesellschaft von heute haben wir – vor allem als Magierinnen – mehr Möglichkeiten als früher. Es stehen Ihnen Dutzende vielversprechende Berufswege offen, aber das Kriminalamt ist nichts für eine Mutter.«

Ceony wurde unsicher. »Ich … weiß nicht, was Sie meinen.«

»Ich bin nicht naiv, Ceony«, gab die Glaserin zurück, »obwohl ich Sie zu Ihrer Sittsamkeit beglückwünsche. Unnötig zu sagen, dass ich überrascht wäre, wenn Sie nächstes Weihnachten noch ›Miss Twill‹ hießen. Ich möchte es nur zu bedenken geben. Entscheiden Sie, welche Richtung Sie Ihrem Leben geben wollen, bevor Sie sich auf den Weg machen.«

Ceonys Wangen kribbelten bei diesen Worten, wobei ihr etwas auffiel. »Sie haben mich noch nie beim Vornamen genannt.«

Mag. Aviosky lächelte. »Wir sind jetzt gleichgestellt, da erschien es mir angemessen. Was die Bindungen betrifft … halte ich Sie auf dem Laufenden, wie ich mich entscheide.«

»Danke.«

Mag. Aviosky ging den Mittelgang entlang.

»Ceony?«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihr.

Sie drehte sich um und sah Bennet, der auf sie zukam.

»Bennet! Du bist gekommen.«

»Klar.« Er rieb sich den Nacken und steckte die andere Hand in die Hosentasche. »Herzlichen Glückwunsch. Ich wusste, dass du bestehst.«

»Danke. Grüße bitte Magier Bailey von mir.«

»Ach, er ist …« Bennet ließ den Blick durch den Zuschauersaal schweifen. Da sah auch sie Mag. Bailey, der mit verschränkten Armen hinten im Saal stand. Immerhin wirkte er nicht ganz so sauertöpfisch wie sonst.

»Aber du musst wahrscheinlich gehen«, fügte Bennet hinzu. »Ich richte deine Grüße aus.«

Sie lächelte. »Danke.«

»Also …«, er ließ die Hand sinken, »du und Magier Thane, ihr seid …«

Sie errötete, aber nur ein wenig. »Wir … ja. Deshalb hat mich Magier Bailey geprüft. Damit uns nichts nachgesagt werden kann.«

»Ich hatte mich schon gefragt.«

»Bennet …«

»Ein bisschen erstaunt bin ich schon«, gestand er. »Ich gebe zu, ich war ein bisschen eifersüchtig auf dich, als du zu uns gezogen bist. Du und Magier Thane standet euch so nah. Ich habe euch um eure Beziehung beneidet. Aber ich hätte nicht gedacht, dass du …« Er zuckte die Schultern. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so eine bist.«

Ceony erstarrte. »Und was meinst du genau mit so eine, Bennet Cooper?«

Bennet schüttelte den Kopf. »Ich hätte nichts sagen sollen.«

»Nein, hättest du nicht«, gab Ceony zurück. Sie drückte das gerahmte Magierzertifikat an ihre Brust und sagte: »Leg deine Prüfung lieber bald ab, bevor Magier Bailey auf dich abfärbt.«

Bennet machte einen Schritt rückwärts, als hätten ihre Worte ihn körperlich getroffen. Sie mochte Bennet und wollte nicht, dass seine gedankenlosen Worte das kaputtmachten. Sie hatte schon genügend Freunde verloren.

Ceony eilte den Mittelgang entlang zu ihrer Familie. Als sie jedoch den Saal verließ, fand sie nur Emery vor.

Er streckte die Hand aus. »Wollen wir.«

Sie nahm seine Hand und ließ sich von ihm nach draußen führen. »Wir gehen zu Ruffio’s, oder?«

»Mhm«, antwortete der Papiermagier. »Nur mit einem anderen Taxi.«

Ceony lächelte. Was für ein wunderbarer Tag war das doch! Rasch strich sie über Emerys Haar. »Ich kann mich nicht daran gewöhnen, wie kurz es ist. Warum hast du es schneiden lassen?«

»Damit ich mehr wie ein Gentleman aussehe.«

Ceony lachte, doch das schelmische Glitzern in Emerys Augen weckte Zweifel, ob seine Antwort wirklich scherzhaft gemeint war.

Emery rief kein Taxi, er hatte eines bestellt, das ein Stück die Straße hinunter auf sie wartete. Der Fahrer stand neben seinem Automobil und hielt seinen Fahrgästen die Tür auf. Als er Ceonys Uniform sah, lächelte er.

Ganz England weiß, dass ich eine Falterin bin, wenn ich die trage, dachte sie und lehnte sich auf ihrem Sitz zurück. Keine Schürzen mehr. Ich bin jetzt offiziell befugt. Nächstes Jahr um diese Zeit habe ich vielleicht schon einen eigenen Lehrling!

Das überstieg ihr Vorstellungsvermögen. Würde man am Ende des Schuljahrs wieder Falterlehrlinge zuteilen? War sie überhaupt so weit, einen Lehrling zu unterrichten?

»Vielleicht sollte ich ehrenamtlich an der Schule arbeiten«, sagte Ceony. »An der Tagis-Praff, meine ich. Vielleicht kann ich dort einen Vortrag halten oder Lehrassistentin werden. Sie beschäftigen dort ja keine Falter, aber womöglich schreiben sich mehr Schüler für Falten ein, wenn sie ein bisschen Einblick in das Material bekommen.«

»Keine schlechte Idee«, lächelte Emery. »Ich würde ja eine Bemerkung darüber machen, wie lange der tägliche Weg zur Arbeit wäre, aber dank deiner Glaserei könntest du natürlich schneller reisen.«

Sie nickte. »Ich bestelle einen Glaserspiegel, um Unfällen vorzubeugen.«

»Immerhin macht sie sich jetzt Gedanken über Unfallvermeidung«, murmelte Emery. Dann lachte er. »Du bist mir ein Rätsel, Ceony. Wenn ich überlege, wie langweilig mein Leben in den letzten beiden Jahren ausgesehen hätte, wenn ich nicht gezwungen gewesen wäre, dich zu unterrichten …«

»Du, gezwungen?«, spottete Ceony. »Verzeihung, Magier Thane, aber ich wollte Schmelzerin werden.«

»Du willst alles Mögliche werden«, gab er zurück.

»Tja, wenn ich die Wahl habe …« Sie grinste, wandte sich ihm zu und sah, wie die Strahlen der Spätnachmittagssonne, die durchs Fenster fielen, wie Elfen um ihn herumtanzten.

»Hmm?«, fragte er.

Sie atmete langsam aus. »Ich denke nur nach.«

»Darüber, wie sehr du mich anbetest?«

»Darüber, wie mager du bist«, neckte sie. »Ich bin drei Wochen fort und du isst nicht einmal anständig.«

»Das hole ich bald wieder auf.«

Ceony wollte etwas erwidern, als sie draußen vor Emerys Fenster das Postamt sah. Sie drehte sich um und schaute auf ihrer Seite hinaus.

»Wir haben die Abzweigung verpasst«, stellte sie fest. »Zu Ruffio’s hätten wir in den Steel Drive einbiegen müssen.«

»Ach, wir gehen nicht gleich zu Ruffio’s«, erklärte er. »Wir müssen vorher noch schnell einen Zwischenhalt machen. Deine Familie weiß Bescheid.«

»Ich nehme an, das ist der Gefallen, um den du meinen Vater gebeten hast?«

»Mhm.«

Ceony entspannte sich auf ihrem Sitz und zog die weißen Handschuhe aus, während sie sah, wie Gebäude und Menschen an ihrem Fenster vorbeizogen. Der Zwischenhalt war wohl doch nicht so nah an der Bäckerei, wo sie ihre Familie treffen wollte, denn das Taxi fuhr die Straße entlang und entfernte sich immer weiter vom Steel Drive. Die Gebäude wurden kleiner und ländlicher, die Abstände zwischen den Häusern immer größer. Das Taxi verließ schließlich die befestigte Straße und bog auf einen Feldweg, der zwischen grasbewachsenen Hügeln hindurchführte.

Ceony wandte sich wieder Emery zu. »Wo fahren wir hin?«

Statt ihr in die Augen zu schauen, blickte Emery geradeaus auf die Landschaft, die sich vor ihnen erstreckte. »Du wirst es gleich erkennen.«

Ceony biss sich auf die Lippe, lehnte sich ein wenig aus dem Fenster und legte die Finger auf die Tür des Automobils. Der Wind zerzauste ihr Haar, aber die Spange, die es hielt, gab nicht nach.

Das Hügelland wurde zusehends wilder – hier mähte niemand mehr – und hie und da sah man Bäume. Wildblumen blühten in Schattierungen von Fuchsia, Gelb und Violett auf einem etwas größeren Hügel neben dem Feldweg und die Spitzen der Grashalme leuchteten golden in der Spätfrühlingssonne.

Das Taxi kam zum Stehen. Ceony starrte den blumenbewachsenen Hügel an. Sie erkannte ihn tatsächlich, obwohl sie noch nie den Fuß darauf gesetzt hatte, nicht in Wirklichkeit. Nein – das war der Ort, den Emery in seinem Herzen bewahrte, der sich dort in seinen Hoffnungen aufgetan hatte, als sie vor zwei Jahren das Zufallsfaltfach geöffnet und die Vision erblickt hatte.

Ihr Herz raste. Es hämmerte gegen ihre Rippen bis hinauf zum Hals. Ein kühles Gefühl wie von fallendem Wasser durchströmte sie. Dass Emery ausgestiegen war, fiel ihr erst auf, als er ihr den Wagenschlag öffnete.

Er nahm sie an der Hand. Ceony ließ das Magierzertifikat auf dem Rücksitz zurück, stieg aus und folgte Emery wortlos den Hügel hinauf. Mit jedem Schritt klopfte ihr Herz heftiger, doch nicht wegen der Anstrengung.

Sie erreichten den Gipfel des Hügels, auf dem der vertraute Pflaumenbaum mit dem tiefroten Laub stand.

Emery blieb stehen, betrachtete den Pflaumenbaum und die Aussicht, ehe er sich Ceony zuwandte, die alles in seinen lebhaften, leuchtenden Augen las. Sie wusste, was nun kommen würde.

Sie drückte Emerys Hand, er beugte sich über sie und küsste sie. Die Brise wehte den Duft der Wildblumen heran.

Er löste sich von ihr, lehnte seine Stirn an ihre, sah ihr in die Augen.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie.

Seine Augen lächelten. »Ich sollte jetzt das Reden übernehmen, Miss Twill.«

Schweigend sah sie ihn an.

Er ließ ihre Hand los und streichelte ihren Hals. »Du bist eine Frau, die mir den Glauben an Gott wiedergibt, Ceony«, murmelte er. »Ich weiß nicht, wie ich dich sonst hätte finden sollen. Um Himmels willen, du bist mir ja sogar an die Haustür geliefert worden.«

Sie lächelte. Ihr Herz schlug nun ruhiger.

»Wie viele Männer können ernsthaft behaupten, eine Frau sei durch ihr Herz gegangen?«, fragte er. »Ich schon. Und wenn du mich willst, wünsche ich mir, dass du dort bleibst.«

Tränen traten Ceony in die Augen. Sie blinzelte sie nicht fort.

Emery griff in die Tasche und zog eine Schleife aus weiß-violettem Papier heraus, die etwa so groß war wie seine Faust und aus Dutzenden feinen, kreuz und quer laufenden Bändern bestand. Es war kein Zauber, sondern sollte nur hübsch aussehen. Daran hing ein goldener Ring, der im Sonnenlicht rosa schimmerte. Darauf saß ein regentropfenförmiger Diamant, auf beiden Seiten flankiert von einem kleinen Smaragd.

Der Papiermagier zog den Ring von der Schleife und nahm ihn in die Hand. Dann sank er auf ein Knie. »Ceony Maya Twill, willst du mich heiraten?«
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